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In Memoriam 


Großvizepräsident Leopold Jerusalem. 

„Je mehr man über Lehen und Tod nachdenkt, desto unfaßbarer 
werden beide. Die Erkenntnis wird zur Resignation, indem sie begreift, 

I diaß das Mysterium des Lebens vom Mysterium des Todes abgelösit wird. 

Man mag sieh zur metaphysischen Unsterblichkeit bejahend oder ver¬ 
neinend stellen, eines ist gewiß: alle Lebensäußerungen wirken in alle 
Ewigkeit weiter, stark oder schwach, aufbauend oder abbauend, je 
nach der Energie und dem Lebensinhalt. Und darum ist dies ein Trost 
und ein Glück für die Menschen: daß sie zu ihrer Diesseits- 
\ Unsterblichkeit selbst beizutragen vermögen. 

Ein vorbildliches Beispiel dieses Unsterblichkeitswirkens ist unser 
dahingeschiedener Br. Leopold Jerusalem. Sein Ehrenplatz unter 
den Unsterblichen des Ordens ist für die Zeiten seines Bestandes ge¬ 
sichert, seiner Verdienste werden Generationen in Liebe und Verehrung 
gedenken, von Dankbarkeit erfüllt werden die Nutznießer der wohl¬ 
tätigen Anstalten unseres Ordens seinen Namen Kindern und Kindes¬ 
kindern nennen.“ 

Mit diesen Worten leitete der w. Präsident der „Bohemia“ Br. Ing. 
Siegwart Hermann die feierliche Stunde ein, welche die Loge dem 
Andenken des Großpräsidenten Leopold Jerusalem weihte. 

Am Sonntag, den 16. Mai, um 12 Uhr mittags hatte sich wieder, 
wie schon so oft, der Festsaal gefüllt. Brüder und Freunde, die Familie 
des teueren Toten hatten sich eingefunden. Die Blicke suchten das 
ehrwürdige, weiße, patriarchalische Haupt Leopold Jerusalems, das 
auf seinem angestammten Platze fehlte; und doch war er wieder unter 
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uns: nicht, nur als Bild, das in der herrlichem Federzeichnung Svabinskys 
trauerumflort die Präsiden tenestrade schmückte, auch sein Geist 
schwebte über der Stätte, der er so oft die Weihe gegeben hatte. 

Br. Jerusalem war im Kreise seiner Brüder immer nur der Patriarch 
gewesen. Jetzt zum erstenmal entrollte Br. Großsekretär Ministerialrat 
Dr. Wiesmeyer die Geschichte dieses Lebens, das nur wenige 
gekannt hatten. 

Leopold Jerusalem wurde am 13. Jänner 1849 zu Dremitz bei 
Chrudim geboren. -Sein Vater, Markus Jerusalem, war Landwirt und 
starb jung infolge eines Wagenunfalles. Leopold war der sechste von 
neun Geschwistern; -die beiden ältesten Brüder ertranken mit ihrem 
Hauslehrer beim Baden. Der dritte, Bernhard, widmete sich der Land¬ 
wirtschaft und übernahm später (das väterliche Gut. Den Volksschul- 
unterrioht genoß Leopold sowie seine Geschwister im Hause, später 
besuchte er das (damals deutsche) Gymnasium in Leitomischl, nach der 
Quarta kam er. da er gleichfalls Vorliebe für die Landwirtschaft zeigte, 
an die (tschechische) Ackerbauschule in Chrudim. Nachdem er sich auf 
dem väterlichen Gute die notwendigen praktischen Kenntnisse an¬ 
geeignet hatte* übernahm er im Alter von 20 Jahren, nachdem seine 
ältere Schwester und deren Gatte jung gestorben waren, deren Hof¬ 
pachtung" Kohl-Pribram bei Jenikau. Nach wenigen Jahren gab er 
diese Pachtung auf und pachtete den Meierhof Velen bei Cakowitz. den 
er durch nahezu 50 Jahre (bis zur Bodenreform 1924) bewirtschaftete. 
Dort vermählte er sich im Jahre 1878 mit Frau Camilla geh. Beykowsky. 
Der Ehe entsprossen fünf Töchter, eine starb als Kind. 

Im Jahre 1887 pachtete er noch die Meierhöfe Gbell und Satalitz 
dazu und verlegte seinen Wohnsitz nach Gbell, ein Jahr später siedelte 
er, seiner heranwachs enden Kindern wegen, für die Wintermonate nach 
Prag über. 

Gbell bewirtschaftete er bis zum Jahre 1911, von da an ver¬ 
brachte er den Sommer wieder in Velen. Den Hof Satalitz tauschte 
er (später gegen die Pachtung Letnan aus, deren Geschäfte er bis an 
sein Lebensende selbst führte. 

Während der Jahre des stillen Landaufenthaltes suchte er in jeder 
Weise seine Bildung zu vervollkommnen. Er las viel und wurde ein 
gründlicher Kenner der deutschen Klassiker, Nachklassiker und Novel¬ 
listen. Eine besondere Vorliebe hatte er für Hebbel, und das zu einer 
Zeit, als die Hebbel-Gemeinde noch eine sehr kleine war. Weitere 
Lieblinge waren Heine, Keller, Fritz Reuter. Er begann auch auf 
eigene Faust fremde Sprachen zu -lernen -und brachte es so weit, daß 
er schwierige Werke der französischen und englischen Literatur mit 
Leichtigkeit las und in beiden Sprachen fließend korrespondierte. Auch 
durch seine jüngeren Brüder, namentlich durch 'den später bedeutenden 
Juristen Br. Josef Jerusalem und den berühmt gewordenen Philo¬ 
sophen Br. Wilhelm Jerusalem hatte er viel geistige Anregung; Wilhelm 
arbeitete auf seinem Hof in Velen seine Doktordissertation aus, an der 
Leopold Jerusalem lebhaften Anteil nahm. 
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Freude an Kirnst und Bildung, unverwüstlicher, schöpferisch er 
Optimismus, Herz und Geist und Körper in bewunderungswürdiger 
Jugendf rische bis ins späteste Alter, — es sind dies nur einige wenige 
der vielen charakteristischen Züge, die das Bild Jerusalems aufweist. 

Und dann: der Dienst Leopold Jerusalems als treuesten Bruders 
seines geliebten Ordens, in den er zu Beginn des Jahres 1894 eingeführt 
worden war! In aufopfernder Beamtentätigkeit als Gründungsbrudor 
der w. Praga und Humanitas, dreimal als Präsident der Bohemia, 
schließlich als Großvizepräsident suchte er seiner schönen Auffassung, 
die er vom Orden hatte und die so sehr seinem eigenen reinen Wesen 
entsprach, Geltung zu verschaffen. Diese seine Auffassung vom Orden 
fand er am treffendsten in den Worten wiedergegeben, die Grillparzer 
im „Bruderzwist“ Rudolf sagen läßt: 

„Ich fab’ 'erdacht im Simm uns einen Orden, 

Den nicht Geburt und nicht das Schwert verleiht, 

Und Firiiedeimsrlititieir seil die Sclhar rniir heißen. 

Die wähl’ ich aus den Reisten aller Länder, 

Ans Männern, dlie nicht dienstbar lilhrem Selbst, 

Nein, ihrer Brüder Net tund buttern Leiden; 

Aiuf daß sie. weithin durch dtie Weit zerstreut, 

Etotgegienitireten fernher jedem Zwist, — — — — 

— — Nicht außen auf der Brust trägt man den Orden, 

Nein, linnen, wo der Herzschlag ihn erwärmt, 

Er sich beleibt am Puls des tiefsten Lebens —“ 

Und von diesem Mittelpunkte des Logenlebetns aus, das für Jeru¬ 
salem ein zweiter Beruf wurde, entfaltete er seine reiche, segen¬ 
bringende soziale Tätigkeit, die allem voran, den Ärmsten der Armen, 
den Waisenkindern galt. -Seine Verdienste um das Weinberger 
Knabenwaiisenhaus sind unvergänglich. 

Am 4. Mai d. J. haben wir Leopold Jerusalem zu Grabe getragen. 
Eine unendlich große Schar treuer Brüder und Freunde, treuer Mit¬ 
arbeiter und Diener, umstand seine Bahre. Nach warmen Worten von 
Br. Rabbiner Prof. Dr. W einer entbot ihm Br. Expräs. Dr. Max 
Lasch einen tiefempfundenen Nachruf im Namen des Präsidiums 
des Waisenhauses, sodann Br. Präsident Ing. Siegwart Hermann 
den Abschieds grüß seiner geliebten „Bohemia“. 

Namens der Großloge (in deren Vertretung außer den Prager Mit¬ 
gliedern des Generalkomitees noch die auswärtigen Br. Großvizepräsi¬ 
denten Dr. Teltscher, Reichenberg, ferner Dr. Wolf, Troppau, Dr. Hutter, 
Pilsen, Dr. Kornfeld. Brüx, sowie Br. Präsident Weisl der w. Union 
und eine viergliedrige Deputation der w. Alliance erschienen waren), 
sprach Br. Großpräsident Dr. Josef Popper: 

„Nicht um zu klagen, trete ich an deine Bahre, lieber Freund 
und Bruder, denn wer wollte klagen, wenn er ein Leben vollendet 
sieht, das reich an Erfolgen war wie selten eines, ein Leben, dahin¬ 
gegangen in Schönheit und Harmonie, ein Leben, durchglüht von 
Liebe und Freundschaft, ein Leben, idas nicht nur gedauert, sondern 
das wahrhaft gelebt wurde. 
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Nicht um 2 m klagen, sondern um Abschied zu nehmen von dir 
namens der Großloge B’n&i B’rith und der in ihr vereinigten Logen 
und Brüder und um dir in ihrem Namen Gruß und Dank zu entbieten. 

Wir grüßen dich als den vorbildlichen Kämpfer für unsere Ideale: 
wir grüßen dich als den Mann, der unsere Ideale in seinem Leben 
durah Taten verwirklicht hat. Du, der du hervorgegangen aus gut 
jüdischer Familie, auf gewachsen in bester jüdischer Tradition und 
der den hehrsten Sinn der jüdischen .Lehre erfaßt und betätigt hast, 
die nicht auf konfessionelle Scheidung, sondern auf Zusammenfassun°- 
der Menschen hinstrebt, die das Allmenischliche über alles andere 
stellt, du .hast diese Lehre auch in unseren Reihen vertreten und 
ihr Bahn gelbrochen. De-r Glaube an .die Menschen war es auch, der 
dich, trotz Silberhaar, bis in deine spätesten Tage jung erhallten. 
Du hast an Ideale geglaubt und dir sie bis in dein hohes Alter er¬ 
halten. Dadurch ist es dir auch gelungen, den innigen Kontakt 
mit den Jüngeren und Jüngsten zu erhalten, die dich, so wie wir 
alle immer als den im Geiste und Herzen Jugendlichen geehrt und 
geschätzt 'haben. 

loh danke dir für adl die Mühe -und Zeit, die du uns und unserem 
Werke gewidmet. Ich danke dir für all .die Anbeit, die du für uns 
innerhalb unserer Wände und -draußen im Lehen geleistet. Ich danke 
-dir (insbesondere für die Liebe und Freundschaft, die du jedem von 
uns alle Zeit bekundet. Klar sehe ich dich vor mir, als ich noch am 
vorletzten Tage deines Lebens dir die Grüße deiner Brüder entboten 
und ihren Wunsch verdolmetscht habe, es möge dir und uns be- 
sohieden sein, dich -bald in unseren Reihen wiederzusehen. Du hast 
mich verstanden und Freudentränen entquollen deinem (schon 
matten Augen. Habe Dank für diesen stummen und doch so -be¬ 
redten letzten Ausdruck der Liehe und Freundschaft, die dich mit 
«uns verbunden. 

Zu den großen Erfolgen deines Lebens rechne ich, daß ich 
heucheln müßte, wenn ich an deiner Bahre verzagend stehen würde, 
^vein, das Werk, an -dem du in so hohem Maße mit-gewirkt, steht 
gefestigt und achtunggebietend da und wenn auch einer der Führer 
dahingegangen, so sind doch jüngere Hände bereit, an dein Werk 
Hand anzulegen, jüngere Kräfte, die an dir sich emporgerankt haben 
und -die dein Werk in deinem Geiste fortzuführen bereit sind. In 
deinem Geiste zu wirken für Menschenachtung, Menschenbefreiung 
und Mensohenverbrülderung. Dies wollen wir und dieses Gelöbnis 
nimm hin als letzten Gruß deiner Brüder!“ 

Und dann wurde die sterbliche Hülle Leopold Jerusalems der Erde 
übergeben. 

„Das Gefäß deiner Weisheit und Güte“ — so hatte Br. Hermann 
die Trauerfeier geschlossen — „ist geborsten, sein kostbarer Inhalt 
wird aber fruchtbar fort wirken von Generation zu Generation!“ 












Josef Österreicher, 

Ein Nachruf 

von Univ.-Prof. Dr. Emil Starkenstein. 

Br. Pirof. Dr. Österreicher, der gültige Mensch, der feine 
Ironiker, der Schatzmeister eiimos ungeheueren Wissens, ist 
seiner schweren Kränklheiit erlegen. Unsere Zeitschrift ver¬ 
liert lin ihm einen treuen Mitarbeiter, unser Rednktionskomitee 
eiin bewahrtes Mfttgfed. Bei der Trauerfelier widmete Br. Star- 
kensteiin dem Freunde folgende Worte: 

Wann immer mit Orgel klang und Trauerreden das Andenken 
eines Toten ehrend gefeiert wird, dann kommt mir die Frage in den 
Sinn: kann eine solche Feier überhaupt ihren Zweck erfüllen? Vor¬ 
aussetzung für eine große Trauerfeier ist immer der Hingang einer 
„Persönlichkeit“; denn wenn es anders wäre, wären dann die großen 
Worte wirklich der Spiegel des geleibten Lebens? Und war der Dahin¬ 
gegangene eine Persönlichkeit, dann hat er in seinem Erdendasein 
mehrere Leben gelebt: ein Leben als Kind, eines als Gatte, eines als 
Bruder unter Geschwistern, eines als Freund unter Freunden. Und ist 
es dann möglich, daß Worte eines Nachrufes solchem Leben in seiner 
Gesamtheit gerecht werden können? Ist es da möglich, ein Leben zu 
erfassen, das Jahrzehnte gedauert hat und an dem wir selbst kaum 
mehr als vier Jahre teilgenommen haben? 

Alle diese Schwierigkeiten weichen, wenn es sich um eine Persön¬ 
lichkeit handelt, die hier in wenigen Jahren Arbeit schaffte, die ande¬ 
ren nicht in Jahrzehnten gelingen mag. Und es wird noch leichter, für 
ein solches Bild die wirklichen, warmen Lebenszüge zu finden, wenn 
das in diesem Kreise schnell verbrachte Leben der Spiegel des wirk¬ 
lichen Lehens war, das der Dahingegangene auch draußen in der Welt 
gelebt hat. 

Trat so unser teurer Freund und Bruder Joseph Österrei- 
c h e r spät am Nachmittage seines Lebens zu uns, er gibt uns so doch 
die Möglichkeit, den Weg mit ihm zu wandern, den er am frühen Mor¬ 
gen angetreten hat und auf dem er bei seiner Lebenswanderung zu 
uns gelangte. 

Am 14. März 1869 war Österreicher in Wien als Sohn eines Reli¬ 
gionslehrers geboren. Er genoß frühzeitig im Elternhause gründlichen 
hebräischen Unterricht und kam schon mit festem Sinn für Gründlich¬ 
keit. im Lernen an das berühmte Sperlgymnasium in Wien. Während 
seiner ganzen Mittelschulzeit widmete er täglich mehrere Stunden dem 
hebräischen Schrifttum und in späteren Jahren pflegte er, der auf allen 
Gebieten bewanderte, oft zu sagen, daß ihm nichts so teuer sei, 
wie sein jüdisches Wdsisen. Nach der Matura wählte er moderne 
Philologie (Französisch und Deutsch) zum Berufsstudium. Nach Ab- 
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legung der Lehramtsprüfung und Erlangung des Doktorgrades war er 
an den Realschulen in Auspitz. Czernowitz. Pilsen, Göding und Prao- 
tätig. ö 

Man rühmte Österreicher im Leben, und besonders als er von uns 
schied, allenthalben als den vielseitigen Mann, als Träger eines direkt 
enzyklopädischen Wissens und seine Charakterisierung als eines „wan¬ 
delnden Lexikons“ war sprichwörtlich. Und doch ist Österreicher damit 
nicht genügen scharf charakterisiert worden; denn für ihn galt dies alles 
nicht als Vielseitigkeit, für ihn war es nur Beruf, Lehrer zu sein. 
Scharf war für ihn der Lehrberuf von dem des Forschers geschieden. 
Wie wohl beide oft beruflich miteinander verknüpft werden, so ist 
doch hinlänglich bekannt, daß die eine Seite dieses Berufes nicht not¬ 
wendige Voraussetzung oder auch nur Eignung für die andere Seite 
bedeuten muß. Für Österreicher gab es zunächst nur eine Vor¬ 
aussetzung für seinen Lehrberuf: umfangreiches Wissen, weniger um 
es in den Dienst der Forschung zu stellen, als um es reproduktiv ver¬ 
werten zu können. Und doch war diese Reproduktion keine mechani¬ 
sche Wiedergabe. Für Österreicher gab es kein jurare in verha 
magistri, kein blindes „Schwören auf übernommene Lehrmeinung“ und 
so hat seine strenge Kritik, die er an allem übte, sein Wissen und 
seine Lehren mit einer scharf pointierten persönlichen Note versehen. 

Über dieses enorme, profunde Wissen braucht hier nichts weiter 
mehr gesagt werden. Wir alle wissen, daß es nicht nur für die Schüler 
der Schulbank bestimmt war: sein Sehülerkreis war groß und wir alle 
durften uns zu ihm zählen, wir durften sein Können an uns selbst mit¬ 
erleben. 

Es wäre verständlich, daß ein Mensch, der seine Lebensaufgabe 
nur darin sieht, viel Wissen zu erwerben, zu keiner scharf umschrie¬ 
benen Welt- und Lebensanschauung gelangt. Aber scharfe Kritik, mit 
der Österreicher alles Wissen aus Gegenwart und Vergangenheit, aus 
Geistes- und Naturwissenschaft, aus Musik und Kunst und aus all den 
vielen Zwischengebieten in sich aufnahm, schuf ihm auch eine scharf 
ausgeprägte Weltanschauung. Sein Wesen war freilich zu sehr Kom¬ 
plexnatur, als daß er allenthalben Mar verstanden werden konnte. 
Nichts charakterisiert ihn in dieser Beziehung besser, als die ausge¬ 
sprochene Gegensätzlichkeit der Meinungen, die in Freundes- und 
Bruderkreisen über ihn bestand. Unser unvergeßlicher Bruder Emil 
Spiegel war es, der Österreicher in unseren Kreis brachte und so 
erscheint es verständlich., daß die Welt- und Lebensanschauung der 
beiden oft gleichartig betrachtet wurde. Und doch, wie verschieden 
waren die beiden in Wirklichkeit! Wie Mar und einfach war Spiegel 
zu beurteilen, gegenüber dem ihm in vielem gleichen, in vielem aber 
grundverschiedenen Österreicher. Gerade die Schwierigkeit der Er¬ 
fassung von Österreichers tiefem Wissen machte es verständlich, daß 
er von den einen als tief religiös und von anderen als Freigeist be¬ 
zeichnet wurde. 

Mit kindlicher Liebe und Pietät hing er an der Tradition des 
Elternhauses. Diese Tradition mußte aber bei Österreicher notwendi¬ 
gerweise alle äußere Form verlieren, während ihr Inhalt höchste 











Entwicklung erfuhr, zu tiefster Religiosität im besten Sinne des 
Wortes wurde. Niemals verschloß er sich der Logik, niemals blieben 
naturwissenschaftliche Erfahrungen für ihn bedeutungslos und doch 
hatte er auch nie den Zusammenhang mit dem Metaphysischen ganz 
verloren; wohl aber kannte er dessen Grenzen und so schied er immer 
scharf das Metaphysische aus naturwissenchaftlichen Betrachtungen 
aus. Er dachte scharf und logisch naturwissenschaftlich und nicht 
minder scharf als Philosoph, und doch war er keiner jener Naturen, 
die — ach unter dem Drucke zweier Seelen in ihrer Brust zu leiden 
haben! Er bedurfte zu seiner Einheitlichkeit keinerlei Kompromisse. 
War er wohl oft damit dem einen ebenso wie dem anderen nicht ganz 
verständlich, ihm selbst war darauf für seine Weltanschauung kein 
Dilemma entstanden. 

Und nicht anders war es in den Fragen der Lebensanschauungen 
und in den Fragen kn alltäglichen Leben. Mit abgeklärter Ruhe be¬ 
trachtete er alle Probleme der Gegenwart. Unberührt von stürmischen 
Affekten beurteilte er die Fragen der jüdischen Nationalität und suchte 
sie für sich mit seiner ganzen Lebensanschauung wiederum ganz 
konfliktlos in Einklang' zu bringen. Grundlegend wiar für seine Ein¬ 
stellung die Forderung nach Kontinuität des vergangenen, gegen¬ 
wärtigen und zukünftigen Judentums. Das Bindeglied war für ihn die 
Sprache, die doch wenigstens in der Lithurgie alle Juden der ganzen 
Ende zur Einheit verband. Wohl sah er tiefe Gegensätze zwischen re¬ 
ligiösem und politischem Judentum, doch setzte er eine unausbleibliche 
Synthese für beide Richtungen in später Zukunft voraus. Religiöses 
Judentum bedeutete für ihn, wie schon gesagt, nie Form. Er lehnte 
diese vielfach sogar ganz ab. Religiöses Judentum war für ihn reinste 
Ethik und für diese erhoffte er eme gemeinsame Plattform für alle 
Schattierungen des Juden, der den ehrlichen Willen hat, Jude zu 
bleiben. Und diese gemeinsame Plattform war für Österreicher 
die Liebe zum Judentum, zu seiner Sprache und zu seinem Schrifttum, 
der Glaube und seine Entwicklungsfähigkeit, mit einem Worte das 
Judentum als geistiges Vaterland. 

Sprach oder schrieb Österreicher über „Kohelet“ oder über 
„Judendeutsch“, über „Vorurteile und Intoleranz“ oder über „Juden¬ 
polemik im Mittelalter“, behandelte er die „Reform des Religionsunter¬ 
richtes“ oder den „Antisemitismus und die Politik im alten Alexan¬ 
drien“, immer kam in den uns hier berührenden Fragen diese seine 
Lebensanschauung zum Aufdruck. Und diese suchte er gerade im 
Rahmen unseres Ordens in seinem segensreichen Wirken als Obmann 
des Bibliotiheksikomiteas, wie des Komitees für geistige Interessen oder 
jn dem der Treu- und Jungbrüder, ganz besonders aber als Mitglied 
des Redaktionskomitees unserer Zeitschrift zum Ausdruck zu bringen. 
Immer wieder zeigte sich das Ziel, daß er für ein Volk erstrebte: der 
Wille zur Macht, aber jener Macht, die sich im Wissen kundgibt 
und erschöpft. 

Je mehr ich es versuche, in den Gedankenkreis Josef Österreichers 
einzudringen, desto mehr zeigen sich die Probleme, desto größer wird 
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das Verlangen, diese eigenartige Persönlichkeit in dem hier nur durch 
Worte geformten Bilde festzuhalten. Wohl ward mir die Aufgabe zu 
teil sem Lebensbild zu zeichnen, aber gerade das viele Ungesagte 
macht es immer klarer, daß 'es hier nie gelingen kann, dieses Bild 
zu Ende au fuhren. Es ibleibt eine Skizze unid es kann nur schwer °ie- 
imgen, Österreicher jene kennen zu lehren, die ihn im Leben nicht 
erkennen konnten. — 

Wohl drängt es mich, dein Leben, Josef Österreicher mit 
dir noch weiter zu durchstreifen, aber meine Aufgabe ist (begrenzt- 
nicht, darf iah (bei dir länger hier verweilen, Abschied von dir zu 
nehmen wand mir zur Aufgabe gestellt. Hier an dieser Stelle sah ich 
dich zum erstenmal dm Leben. Erwartend und grüßend umstanden 
cucb hier die Bruder, zu denen du in treue, innige Gemeinschaft 
ratest. Und als hier die Festworte verrauscht waren, da ergriffst du 
zum ersten Male selbst das Wort. Du hattest idir zuin Thema den von 
dir so sehr geliebten Talmudabschnitt Nesikin gewählt; von dir so 
geliebt, weil er doch deinen Lieblingsabschnitt, die Pirke AJboth ent¬ 
halt. Und du wähltest idir für deine Begrüßung des Ordens in An¬ 
spielung auf seine Anfangsbuchstaben idie drei ersten Traktate: Baba 
Kamma, Baba Mezia und Baba Bathra. 


Baba Kamma die erste Pforte, sie war für dich die Vorprüfung 
durch die du gegangen, und Baba Mezia, durch die mittlere Pforte' 
warst du, wie du es bezeiohnetest, mit Orgelklang in den Ordems- 
tempel eimgetreten, der Tempel, der dir so reichlich segenbringende 
Betätigungsmöglichkeit schuf. Und in dieser Arbeit warf dich die töt- 
liche Krankheit nieder. Dein Leben, das für so viele höchstes Glück 
bedeutete, du empfandest es jetzt mehr, denn je, als die Vollendung 
ernes Hiobs das eins. Schmerz und die Unfähigkeit zur geistigen Be¬ 
tätigung, »sie rissen dich zu (dem Ausspruch hin: „Ach. ich bin so un¬ 
säglich unglücklich“; und dann wieder in stillem Selbstgespräch be¬ 
kundetest du doch immer wieder deinen Willen zum Leben. Aber 
deine Lebenskraft war dahin, du starbst den Tod, den schweren Tod. 
Und als wir alle, die 'dich einst hier erwartend und grüßend umstanden, 
an deinen Sarg traten, da war es mir doch, als hörte ich dich, den 
Wanderer am Ziele, noch einmal deine geliebten Goetheworte beten: 


Der du von dem Himmel bist, 

Alles Leid und Schmerzen stillest, 

Den, der doppelt elend ist., 

Doppelt mit Erquickung füllest, 

Ach, ich bin des Treibens müde, 

Was soll 'all der Schmerz, idle Lust. 

Süßer Friede, 

Komm, ach komm in meine Brust!- 


und dann ward idir der Friede, der süße, ewige Friede. Und du zogst 
durch Baba Bathra. durch die letzte Pforte, mit ihm hinab. — Ruhe 
sanft in ihm! 
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Großlogentagung. 


Tagung des Generalkomitees. 

Vor der Tagung der Großloge am 10. April d. J. fand eine Sitzung 
des Genenalkomitees statt, an der alle Mitglieder mR Ausnahme des 
erkrankten Großvizepräsidenten Dr. S c h a n z e r teilnahmen, überdies 
Br. Expräs. Blumenfeld als Vertreter des deutschen, die Groß- 
pi äsidenten Br. Hof rat Dr. Ehr mann als Vertreter des österreichi¬ 
schen und Dr. A der als Vertreter des polnischen Distriktes. 

Aus dem erstatteten Berichte des Br. G r o ß p r ä s i d e nt en 
wäre hervorzuheben, daß die 

Arbeitsgemei n Schaft der a u ßera m erikanischen 

D i ts t r i.k t e 

allmählich feste Formen anzunehmen beginnt und daß lediglich die 
Einzellogen in Dänemark und Holland dieser Angelegenheit noch ferne 
stehen. Die Vermittlung im ersteren Falle übernimmt Br. Blumenfeld, 
wegen der holländischen Logen soll Br. Großvizeprä'sident Dr. Edmund 
Kohn des österreichischen Distriktes angegangen werden. 

Nach Erledigung einiger finanzieller Fragen und nach Vorberei¬ 
tung des Antrages auf Gewährung eines Beitrages von 100.000 Kc 
an die Universitätsbibliothek in Jerusalem, welcher 
Antrag* einhellige begeisterte Annahme findet, wird der Entwurf einer 

M us t e r ge sch ä f t s Ordnung 

für die Logen durchberaten. Den Bericht erstattet namens des Ge- 
setzeskomitees dessen Obmann Br. Expräsident Dr. Schleis s n e r. 
Der Entwurf wind mit einigen Änderungen angenommen. 

Allgemein eingeführt wird in der L o g e n a n s p r a c h e die Weg¬ 
lassung aller nicht aus dem Logenverhältnisse entspringenden Titel 
und Würden, ferner die Bestimmung, daß im Vorprüfungsvet- 
i a h r e n jeder Kandidat als abgelehnt zu betrachten ist, wenn gegen 
ihn auch nur zwei Brüder stimmen. 

Schließlich wurden 

eine Reihe interner Logenfragen 

besprochen: 

1. In der Frage der Gründung einer Loge in Proßnitz über¬ 
nimmt es Br. Großpräsident, Verhandlungen an Ort und Stelle zu 
führen. 

2. Je einem Bruder der Loggen „Bohemia“ und „Praga“ wird die 
Ermächtigung erteilt, ausnahmsweise noch ein zweites Jahr der Loge 
..Humanitas“ an zugehören und gleichzeitig in der eigenen Loge zu 
verbleiben. 
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3. Eine größere Debatte entspinnt sich über dem Bau des Karls¬ 
bader Altersheims. An Logen und Brüder wurde ein von zwei 
führenden Karlsbader Brüdern gezeichneter Aufruf verschickt welcher 
den Anschein erweckte, als .handle es sieh um eine Logenangelegenheit 
Das Generalkomitee kommt zu dem Entschlüsse, zu erklären daß 
diese Aktion ohne Wissen der Großloge erfolgt und von den Wen 
nicht ainsige,gangen sei, ferner wurde ausgesprochen, daß es nicht o-ehe 
für soziale und kulturelle Aufgaben lokaler Natur den ganzen Distrikt 
in Anspruch zu nehmen. Die Förderungswürdigkeit des Karlsbader 
Unternehmens wurde anerkannt und über Antrag des Br. Großpräsi¬ 
denten aus Großlogenmitteln ein Betrag von Kc 1000.— bewilligt 


Der Verlauf der Großlogentagung. 

Die Eröffnung, 

Br. Sdianzer — Ehrengroßvizepräsident. 

Die Tagung begann unter dem Vorsitze des s. w. Großpräsidenten 
Br. Josef Popper abends den 10. April d. J. Hierauf nahmen die 
Mitglieder der Großloge und die Vertreter der auswärtigen Distrikte 
an der ihnen zu Ehren veranstalteten Festloge der w. „Prnaga“ teil. 
Tags darauf nahm die Großloge mit den Einzelreferaten und An¬ 
trägen die Arbeit wieder auf. 

Die Logen hatten insgesamt 49 Repräsentanten und Expräsidenten 
entsandt. Neu eingeführt wurden die Expräsidenten: Dir. Oskar Reich 
(Union), Oberinspektor Adolf L i 11 ing (Bohemia), Ing. Alfred Bondy 
und Ing. Emst Tr oller (Mora via), Hans P erg er (Praga). Dr. Da¬ 
vid Teller (Allianz), Dr. Hugo Löwy (Veritas), Josef Fisch ei¬ 
sen. (Fides) und Dr. Heinrich Klein (Ostravia). 

Sodann begrüßt der Vorsitzende den Br. Großpräsidenten Hofrat 
Dr. Ehr mann als Verkörperung des Ordensgedankens und Träger 
jener Bande, welche uns mit den ehemals mit uns zusammengehörigen 
Brüdern verknüpfen, den Br. Großpräsidenten Dr. Ader als einen 
Bruder, der jahrzehntelang mit uns als verdienstvolles Mitglied des 
Generalkomitees gewirkt hat, und den Br. Expräsidenten Blumen- 
f e 1 d als bewährten Verbindungsoffizier zwischen uns und dem 
deutschen Distrikte. 

Br. G r o ß p r äs iid en t erstattet sodann den (im Hefte 4 wieder¬ 
gegebenen) Jahresbericht. 

Von eingelangten Zuschriften werden die Begrüßungsschreiben des 
rumänischen Distriktes und der London-Loge verlesen, weiters eine 
Reihe von Entschuldigungsschreiben. 

Ferner verliest Br. Großpräsident ein Schreiben des Br. Groß Vize¬ 
präsidenten Dr. S c h a n z e r, in welchem dieser unter Hinweis auf 
seine Kränklichkeit auf sein Amt in der Großloge und im General¬ 
komitee verzichtet. Br. Großpräsident berichtet, daß er auf dieses 
Schreiben hin Br. Dr. Schanzer persönlich in Pilsen aufgesucht und mit 
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ihm die einzelnen Probleme, die in unserem Distrikte auf der Tages¬ 
ordnung stehen, erörtert habe. Unter Hinweis auf die mustergebende, 
hingebungsvolle Betätigung des Br. Scbanzer, der seit Gründung des 
X. Distriktes durch 32 Jahre das Amt des Großvizepräsidenten be¬ 
kleidet habe, beantragt er unter allgemeinem Beifall dessen E r- 
nennung zum E h r e ng r o ß vi z e p r äs i d e n te n un d zum 
lebenlänglichen Mitglied« des Generalkomitees. 

Referat des Br. Expr. HofFmann über „Jugendbewegung". 

Der Referent erörtert zuerst die Frage: „Was ist Jugend? 
Er beantwortet sie so: Herrschaft des Unbedingten; der Ruf: Alles 
oder nichts, im Sinne Ibsens; wer kein Kompromiß kennt, ist jung. 
Jugend ist also eine geistige -Struktur, eine meta-pihysische Situation, 
nicht durch eine Altersgrenze bestimmbar. So wichtig die Lebens¬ 
erfahrung ist, das Höchste ist sie nicht; idas Höchste ist reines Streben 
und Wollen. Darum wäre das Ideal menschlichen Lebens eine Synthese 
zwischen der Kompromißlosigkeit der Jugend und der Erfahrung des 
Alters. Was man als Ju g e n d b e w e g u n g bezeichnet, ist sonach 
in doppelter Weise zu verstehen: als Bewegung derer, welche die Trä¬ 
ger der Zukunft werden sollen und als geistiger Ausdruck eines neuen 
Zeitalters. Der mächtigste Antrieb der Jugendbewegung in diesem 
zweiten iSinne ist der Kampf gegen den Mechanismus der 
Zeit. Die Jugend sucht ein neues seelisches Zentrum zu finden, in 
eigener Freiheit nicht aus Tradition und Vergangenheit heraus. Darum 
ist die Jugend kritisch, wirkliohkeitshui)grig; sie will lieber die Folgen 
falscher, aber eigener Wege auf sich nehmen, als sich blind führen 
lassen; Lehrende sind nur als Mitkämpfer erwünscht. Aber gerade da¬ 
durch ergibt sich eine fast tragische Spannung zwischen der Selbst¬ 
bestimmung der Jugend un!d der Anerkennung vergangener Erfahrung, 
zwischen Autonomie und Autorität: je freier die Jugend erzogen wird, 
desto ratloser ist sie. Es gibt nichts Glücklicheres und zugleich Un¬ 
glücklicheres als die Jugend; sie (hat Eigenwert und ist doch nur ein 
Übergang. 

Die deutsche Jugendbewegung war zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
aus patriotischen Motiven entstanden, am Ende des Jahrhunderts lebte 
sie aus innerer Not neu auf, hauptsächlich, um mitten im Großstadt¬ 
leben den Weg zur Natur und Ursprünglichkeit finden zu lassen. So 
wurde der „Wandervogel“ gegründet, wurden eigene Zeitschriften her¬ 
ausgegeben. 

Die jüdische J u g e n d b e w e g u n g hat ihre inneren und 
äußeren Motive. Die äußeren: die Juden wurden vom .Wandervogel“ 
nicht aufgenommen. Die inneren: der Wille zum Judentum erwachte. 
Schon vor 30 Jahren hat Br. Ham b u r g e r die Schaffung einer Ju¬ 
gendzeitschrift angeregt. Unter Patronanz der Logen steht heute bloß 
die Prager Herdervereinigung und der Wiener Jugendbund. Es ist aber 
nach den Erörterungen auf dem letzten Brudertage und im geistigen 
Komitee der Großloge kein Zweifel, idaß die Schaffung von Jugend Ver¬ 
einigungen von höchster Wichtigkeit für unsere sittlichen Ideale wäre. 
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Meinung®verschie den.h e iten (bestehen eigentlieh nur über das Pro¬ 
gramm solcher Jugendvereinigungen. Jedenfalls müßte die Hebung des 
geistigen und sittlichen Niveaus unseres Stammes auch hier das trei¬ 
bende Motiv sein; den Auswüchsen des Sportes, dem „Rekord“ müßte 
entgegengearbeitet, Enthaltsamkeit, Ehrfurcht, Pazifismus den Ge¬ 
mütern eingeprägt werden. Dann aber müßte die Jugend mit den Wer¬ 
ten des Judentums vertraut gemacht werden. Denn das Elternhaus 
versagt heute und der regelmäßige Religionsunterricht hört ja gerade 
da auf, wo die Jugend am meisten zu beeinflussen wäre. Emil Spiegel 
sagte einmal: „Woran die Jugend schwer trägt, das ist die Blutleere 
des westlichen Judentums.Was aber ist Judentum? Ein geschicht¬ 
licher Prozeß; nicht nur etwas Gewesenes, auch etwas Werdendes. Wohl 
solle darum die Jugend Vereinigung als solche neutral, besser gesagt: 
überparteilich sein, aber der einzelne solle seine persönliche, auch par¬ 
teiliche, immer aber lebendige Einstellung zum Judentum haben. 
Manche vertreten freilich die Mehrung, «die Jugendvereinigung solle zu 
einem allgemeinen Menschheitsgedanken erziehen und schaffen einen 
künstlichen Gegensatz zwischen Menschheit und Judentum. Das Juden¬ 
tum ist aber ein Teil der Menschheit und in der Begeisterung für das 
Judentum liegt darum auch eine Förderung der Menschheitsideale. Br. 
Rudolf T eltscher hat «die Anregung gegeben, die Alter s- 
grenz e für die Aufnahme in unsere Logen h e r a b z u s e t z e n , da¬ 
mit in den Jahren, da sich die Weltanschauung der Menschen festigt, 
die jungen Juden von uns Anregungen empfangen können. Dadurch 
würden die Jugendvereinigungen freilich nicht überflüssig. Referent 
würde am liebsten «die «Schaffung von Jugend logen mit eige¬ 
nem Ritual begrüßen; sie sollten die Jugend zwischen 14 und 20 
Jahren umfassen, durch Exkursionen, Vorträge «die Gemeinschaft be¬ 
leben, die selbsttätig, ohne Festlegung auf ein bestimmtes Programm 
(was immer zur Erstarrung führen muß) sich entwickeln würde. 

Nicht bloß um unsere Zukunft handelt es sich, sondern auch um 
unsere Pflicht der Jugend gegenüber. Das sittliche Niveau der heran- 
wachsenden Generation zu heben, ist das dringendste Gebot der Stunde. 

Die Diskussion. 

Br. B1 u m e in f e 1 d (Vertreter des deutschen Distriktes) weist. auf die 
redehsdeutseheu Jugendverelnigungen hin und -auf die Krisis der deutschen 
Jugendbewegung, die dadurch hervor gerufen wurde, daß die Jugendvereine 
eine politische Färbung annahmem. Ihre gedeihliche Entwicklung Ihänge 
davon iah, daß die Jugend u ii o h t sic h is e 1 b is t ü b e r 1 ia is s e n 
bleibe. 

Br. Fuchs (Gstraivila). Die Entfremdung vom Judentum 
finden wir auch unter der älteren Generation. Denn Religion und Tradition 
haben 'eine vollständige Wandlung erfahren. Hierzulande sei die Jugend- 
frage noch kritischer als in Deutschland. Dort gebe es noch ein ,,Lernen“. 
Wir sollten der Jugend die Möglichkeit geben, die jüdische G e- 
s c h 1. c Ih t e zu lernen. 

Br. Stiarkernstein (Boheuiia). Nicht nur die (jüdische,, die gesamte 
Jugend, liisd heute traditionslos. .Darum ist- -jetzt kein günstiger Zeitpunkt 
für die Schaffung von Jugendvereinigungen in unserem Sinne. In der 
Jugend selbst muß das Bedürfnis nach solchen Vereinigungen erwachen. 
Von großer Wichtigkeit Ist es, sein Augenmerk nicht nur auf das Jugend- 
alter, sondern auch «auf das mittlere Alter zu richten. 

Br. Ziegler (Karlsbad) pflichtet Br. Starkenstem lim seiner Beurtei¬ 
lung der Jugend bei, aber gerade darum dürfe mau nicht -warnten, bis die 
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Jugend .zu uns komme. Unster Zieil dürfe nicht die Vorbereitung der Jugend 
für die Aufnahme in unseren Orden sein, sondern die Jugend ohne 
Z i e 1 z us a. in m *e n k o m men zu lassem, mit ßhir alles zu besprechen, 
was ihr am Herziem liegt, ßporit, PbliMk, Wissenschaft un din diese adl- 
g e m e ii :n -e n F r age n 4 u oh di «e j üdiis c !h en F r a g e in h i n e i n- 
z us teile in. Namentlich für die kleineren 'Städte sei dies der einzige' Weg. 

Br. T e 11 s c h e .r (Phiiantihireipiiia). Das Wesentliche, was uns von der 
Jugend trennt, ist ihr Geltungstrieb, der ans einem ülbeirkioimp-enslienten Min- 
aerwertagkeitsigefüM herrührt. .Darum müssen wlir ,ilhr das Vertrauen .^eben 
daß wir sie als vollwertig nehmen. Das durch die wirtschaftlichen Verhält- 
n usts e iirnmer weit er hin amsgescho biene Hediratsalteir und als o d er Altersumter- 
seh'iied »wuschen Eltern nnd Kindern erschwere das gegenseitige Verstehen. 
Dias Hauptgewicht liege also ,i.n der Familie. Wenn die Kinder einen Unter¬ 
schied 'zwischen Tun und Reden der Eitern hemenken, veliieren diese jeden 
erzlneheirmsehen Haft. Diese Gesinnung müsse durch die Loge verbreitet 
werden Wir müßten aber, wie Br. Stakemste.Ln sagt, den Menschen mittle¬ 
ren Atters uns zuwenden und isue un unsere Mitte ziehen; darum sei er für 
enne Herabsetzung des Aufm ahmte alters eingeitreten. 

F.rf o : w aJ ’w' P * äld6 • E ’J 1 rm * nn b *wchifceit über die guten 

d 7 ,1,e f 9r J ^“ eiS - mQ Einstellung der jüdischen 

Jui 0 .end ^ jeare Pofarii'tät auf, die Martin Buber .als 

lgcntumliohkeiibdcis [jüdiisclhieai Geilstes be®e4elhmie,t: unsere Jua-end. ifet ent¬ 
weder für den toort begeistert oder für dm Zionismus Wlir haben der 
Jugend zu wenig Begeisterndes zu geben, wirr müssen nun .einmal die Tases- 
strominngein terüeitachtiigem nnd ähr Bücher geben, die“ öÄ 
m» b ü C f W Uesehichte sei Im diesem Zusammenhänge zu empfehlen Aber 
nnr dürfe man nicht mach einem Schema Äe JiWSr'fc 

die 

giblt! B p.ra?peieiA fuafdd? J^en^£ ^ 

Unterricht durch Kun^-MrtjÄ“diTT IUC,ht | e ' i ‘ nen e^tozemden 

eine Airit Uiraniiia selb»fiten™‘ d i? Ju Sif lld «rächien nicht. Man müßte 
«che zur fernen auch jüdd- 

kann nicht genug ve warnt wparfon " Kasernierung der Jugend 

gründet werden wo eine Tn.o.pmäjh^ ' N d ° ,rt ' Viereiinigunigm ge- 

«“« <**» JMSf SL** 4 “-Ä 1 P”? "*• 

“ ÄS 

nicht. Dafür sorgt schon^diie^AiJXTwew'^Ni 111 ^ ^ .f iMil . selle Bewußtsein 
unserer Jagend da® «ctai w* “ en wdr wreuebem, in 

mliichlt warten, bis die Jugend an uns ‘hf* 1 " Jud«utnun wünschen. aber 
mit der VetliWun^ ft «To yn bcelhalle , 

m « Jn ' em '«bu^spaiufae für Ä SgS to a^ i&tlmg ^’ ,kÖnmte 

h&m es ^ J ois vom 

müßten .darauf ! «W® Schulfcommrf.ssion.en 

znsteto^die ethfeche Weftgedanken beiwfgen kÄU ' an ' 

mefet der gebildeten Ägend L Nm fefdÄ« / U f^ gehört beute 
Trägerin der Reaktion, wie sie dherrvnh! V10in 'heute 

Darum .sollen wir an der WadAwS“ Tragerlm der Revolution war. 

Unser Oddemsmiteresse verfangt“ e®- nicht 1 dlß“ine t« W ' 0 «t v ' 0 T ti : be ®^en. 
Vorstufe für den Orden »ein sollte sondern Zß f u *^eralinap^ *e 
»eitiig in Vorurteile htaeinddräZ-tw i aß junge Leute, die friüh- 

6Cta zusammeefcom^n^S ToftÄSS *** 
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Die angenommene Entschließung. 

1. Es wird allen Logen zur Pflicht gemacht, die 
Jugendbewegung zu fördern und insbesondere alle 
unpolitischen Jugendvereinigungen moralisch 
und materiell zu unterstützen. (Stipendien, Bibliothek, 
Toynbeehallen u. ä.) 

2. Wo die Voraussetzungen ih i ef ü r gegeben sind, 
w i r d es den Logen frei gestellt, jetzt schon Jugend¬ 
vereinigungen unter der Patronanz der Loge zu 
gründen. 

Referat des Br. Expr. Feith über Zentralfürsorge und 
Fürsorgezentrale. 

Eine gründliche Prüfung der allgemeinen Geschichte von Wohl- 
fahrtseinricht ungen zeigt, daß die Auffassung der Begriffe Armut, 
Wohltätigkeit, die so einfach scheinen, gewaltigen Wandlungen unter¬ 
worfen ist. Wer sich die biblische Auffassung (die höchste, die es in 
dieser Hinsicht gibt) zu eigen gemacht bat, daß in der Wohltätigkeit 
das Prinzip der allgemeinen Gerechtigkeit (zedokoh) gelten müsse, 
d. h. daß nicht der einzelne, sondern die Öffentlich¬ 
keit an der Behebung der Armut zu arbeiten habe, der wird ver¬ 
stehen, daß das wahllose Almosengeben des einzelnen moralisch und 
wirtschaftlich gefährlich sei und daß ein sehr edler englischer Erz¬ 
bischof sich rühmen konnte, niemals ein Almosen gegeben zu haben. 

Die Art der öffentlichen Wohltätigkeit hat viele Formen angenom¬ 
men. Früher mußte jeder Arme um sein Almosen zur Gemeinde kom¬ 
men; das ist demütigend und nicht armuthemmend. Der Unterstützung 
mit Geld ist die mit Naturalien vorzuziehen. Gegenwärtig wird viel¬ 
fach das Barmen-Elberfelder System gehandbabt, nach welchem vier 
bis fünf Familien einem Pflegevater zugeteilt werden, der sich um alle 
ihre ökonomischen Lebensbedingungen kümmert. Allein damit hat die 
Armut nicht abgenommen. Das System der modernen Arbeitslosen¬ 
fürsorge, das schon lange in England eingeführt war, gegenwärtig in 
Europa der holländischen Art folgt, hat seine schweren Nachteile für 
die Volkswirtschaft. Denn es führt schließlich zu einer Versicherung 
aller Menschen und eine derartige Versicherungsinstitution entzieht 
Milliarden dem volkswirtschaftlichen Verkehre. Es gibt nur eine 
Wohlfahrtspflege zur Vermeidung der Armut. Nicht repressive Maß¬ 
nahmen, sondern nur prohibitive bringen uns weiter. Zu diesem Zwecke 
ist (nach reichsdeutschem Muster, in Berlin besteht seit 1904 ein Wohl- 
fahrtsministerium) alle Wohltätigkeit zu zentralisieren und ein Kampf 
gegen die private Wohltätigkeit aufzunehmen. 

Drei Momente sind es vor allem, die sich aus den vorgebrachten 
Leitsätzen des hervorragenden Fachmannes für öffentliche Fürsorge er¬ 
geben: die zentrale jüdische Fürsorge hat erst dort einzusetzen, wo 
die staatliche oder allgemeine Fürsorge versagt (nur darum und nicht 
aus ideellen oder parteilichen Gründen ist Br. Feith z. B. auch gegen 
die Unterstützung jüdischer Schulen, weil es eben die Pflicht des- 
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Staates oder Landes sei, sie zu erhalten); das ibMnde private Wohl¬ 
tun aus „gutem. jüdischen Herzen“ richtet mehr Unheil an als Glück. Die 
jüdischen Ausländer (etwa die ausländischen jüdischen Studenten oder 
jüdische Diiirchwanderer) sind an ihre staatlichen Vertretungen zu 
verweisen. 

Die Leitsätze Br. Feiths für die Zentralfürsorge lauten: 

1. Die private zentrale Fürsorge darf die Initiative und das Stre¬ 
ben des Hilfsbedürftigen nicht beeinträchtigen oder lahmlegen. Der 
ökonomische Sinn und d^e Tatkraft des Individuums ist die beste 
Waffe zur Bekämpfung der Anmut und das beste Mittel, sich eine wür¬ 
dige Stellung im Leben zu erwerben. Daher muß das Streben aller 
zentralen Fürsorge vor allem dahingehen, dem Individuum die Mög¬ 
lichkeit zu geben, sich selbst zu helfen. (Berufswahl, Berufseinstellung 
und -Ausbildung, Eröffnung von Berufen etc.) . 

2. Die zentrale private Fürsorge hat erst dort einzusetzen, wo die 
öffentliche Fürsorge versagt und darf nie eine Konkurrenz der öffent¬ 
lichen Fürsorge bilden. Zunächst sind die durch das Gesetz eröffneten 
Quellen zu erschöpfen (Heimatsgeseitz vom Jahre 1863), dann erst hat 
die private Fürsorge einzusetzen. Nur beratend .und moralisch unter¬ 
stützend soll die private zentrale Fürsorge sich der öffentlichen wo¬ 
möglich anschließen. Die private zentrale Fürsorge hat daher selbst 
dort, wo sie edntrifct, vorerst die Mittel der öffentlichen Fürsorge in 
Anspruch zu nehmen. Z. B. soll jemand in private Waisenpflege ohne 
Entgelt übernommen werden, so ist daraus zu seihen, daß vor allem der 
Staat, das Land und die Gemeinde (evtl, auch die Kultusgemeinde) 
das beisteuern, was sie aus dem Titel der Armenunterstützung auf 
Grund der Gesetze foeiausteuem haben. Nur das Darübergehende hat 
die private Fürsorgezentrale beizutragen. 

3. Die zentrale private Fürsorge soll aus dem Gesichtswinkel der 
Individualisierung räumlich begrenzt .sein. Diese räumliche Be¬ 
grenzung hat sich in konzentrischen Kreisen zu vollziehen, deren um¬ 
fassendster, der Staat, deren kleinster aber, soweit es sich um die 
jüdische zentrale Fürsorge handelt, die Kultusgememde bildet. 

4. Die einzelnen konzentrischen Kreise (der innerste die Kultus¬ 
gemeinde). der weitere der Verband der Kultusgemeinden und der 
weiteste der Staat, müssen miteinander im inneren Zusammenhänge 
stehen, wobei aber die volle Autonomie der einzelnen Kreise zu 
wahren ist. 

5. Die Kultusgemeinde hat vor allem die Mittel für die zentrale 
W ohifahrtspflege in eigenem Wirkungskreise aufzubringen. Das 
geschieht durch die Auflegung einer Armemsteuer im allgemeinen 
and die Aufbringung durch freiwillige Zuwendungen für besondere 
Aktionen. Der Verband der Kultusgemeinde, bzw. das Land haben 
Mittel aufzubringen durch B eit rags 1 eis tu lugen aller Gemeinden. Diese 
Mittel sind in einem Fonds anzulegen, der dann zu verwenden ist, 
J eim ze,I1 ' tna| e Fürsorgemaßnahmen getroffen werden, die den Umkreis 
des Verbandes, bzw. des Landes betreffen. (Zum Beispiel eine Landes- 
krankenaaistait, die nur Kranke des Landes aufnimmt, ein Lanides- 
t u b e r k u 1 o s e n h e i m. ein L andeisw a i s e n h a u s.) 
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6. Die Länder toben sich zn einer den ganzen Staat umfassenden 
Fürsorgegemeinsctort zusammenzoxscMießen, »die die Mittel durch 
Beitragleistiungen der Kultur verbände, bzw. des Staates aufbringt. 
Diese Mittel sind an Wohlfahrtsziweciken zu verwenden, die der Gesamt¬ 
heit der Juden des Staates zugute kommen. (Spitäler, Waisenhäuser, 
Altersheime usiw., welche Juden aus der ganzen Republik auf nehmen.) 

7. Bei einzelnen großen Wohlfahrtsaktionen sind die Mittel für 
diesen Zweck abgesondert aufzubringen (besondere Steuern, freiwillige 
Sammlungen, Subventionen usw.). 

8. Jede zentrale Wohlfahrtspflege hat* die Pflicht, alle an sie heran¬ 
tretenden Aufgaben vom Gesichtspunkte der Allgemeinheit zu be¬ 
handeln. Also nicht der E i n z e 1 f a 11, sondern das Ganze ist im 
Auge zu behalten, also nicht Almosen, sondern Gerechtigkeit, nicht 
augenblickliche Hilfe, sondern Dauerfürsorge. 

Jede zentrale Fürsorge ist in ihren Mitteln zeitlich begrenzt. Andere 
Zeit Verhältnisse, andere Mittel. 

9. Der ob erste Grundsatz aller zentralen Wohlfahrtspflege heißt: 

„Verstopfung der Quellen der Armu t.“ 

Die Debatte. 

Br. Gr io ß sie kr. Wlieis me yeir beleuchtet die idealem Vorschläge 
Br. Fieitihs von der iprakitisehern Seite. Die Organisation, die auf lamderie 
Organisationen Einfluß nehmen müßte, habe nicht immer die erforderliche 
Durchschlagskraft. Die Eigemausgaben der [jüdischen Fürsorge zentrale in 
Prag seien heute unbedeutend, allein auf die Dauer iseii der bloß ehren¬ 
amtliche Dienst nicht haltbar. Die iS t u d e m t e n f ü r is o r g e sei heute 
von der Fürsorgezemtralie fast abgetrenmt, doch werde die Fürsorge für 
die D u r o h w a n id e r e r weiterhin notwendig sein. Die Größe und geo¬ 
graphische Lage unseres 'Staates erfordere hier ein einheitlicheres Vorgehen 
als etwa in Deutschland, wo es neben der Zentralisierung der inneren Für¬ 
sorge eine getrennte Fürsorge für die Fremden geben könne. Sehr schwer 
sei bei uns das Problem, den einzelnen kleinen Fürsiorgestellem ihren 
Wirkungsbereich zu lassen und dabei die Autorität der F ü r sorge- 
zenl r ate zu währen. Hier müßte unser Orden isich hinter die Fürsorge- 
zentrale steilem und ihr jene Autorität verschaffen, der sich die anderen 
Kreise beugen. Von deir Fünsorgeizentrale müßten alle Aktionen beschickt 
werden. Leider läßt die materielle Unterstützung viel zu wünschen 
übrig. Die Logen sollten sich dafür eiimisetzem, daß ieiin bestimmter Betrag 
für die Fürsorgezentrale aufgebracht werde, mit der sie rechnen könnte. 
Durch Anstellung einer neuen geeigneten Kraft würde dann die Arbeit 
ersjprießliiic'h werden. 

Br. Ziegler (Karlsbad). Di(e Judemschlaft müsse für die Ideen einer 
modernen Fürsorge erzogen werden. Er rät, daß Br. Feiitlh isedne Thesen 
mit Berücksichtigung unserer hiesigen jüdischem Verhältnisse nochmals 
überprüfe und daß wir uns idiann in den Logen mit seinen Gedanken lind 
Vorschlägen als mit eiiner Hauptaufgabe beschäftigen. 

Br. 'Groß (Humanitais) beantragt, 1. die Logen sollen sich ins Mittel 
legen, daß die auMäremde Arbeit dim iSlinne Br. Fieitihs geschehe, 2. die 
Logen sind aufzufordern, für die Bildung von Ortsverbänden zu .sorgen. 

Br. Hiofmiann (Philanthropia). Diie Fürsorge ist nicht nur auf in¬ 
ländische Juden izu beschränken. Der Kampf gegen dem Wanderbettel ist 
energischer durchzuführen. Durch ein Flugblatt könnte viel anf- 
kläreinde Arbeit geleistet werden. 

Br. Fuchs (Ostmaviä). Die jüdische Art der Wohltätigkeit ist nicht 
von heute auf morgen zu änjdiem. Die Beiträge isind darum so schwer zu 
erhalten, weil z. B. die Übeistände des Wänderbettels durch die Schaffung 
der Fürisorgezenitraie noch nicht geschwunden sind. Die Mitglieder fühlen 
dadurch eine Art Mißstimmung. Durch aufklärenide Arbeit, genaue Um¬ 
schreibung des Zieles wird man auch reichlichere Mittel hereinbekommen. 








B r. B & n d l o ir !(Bio 1 he«m,iia) iräit, lim dien Gemeimdien idiurcih ipers'öailiche 
InteaweaÄioai auf kl ärend ziu wirken. Im dein Gemeiinidjean und tauch lim den 
Logen herrischen Mische Amsicilitiem über die Fünsiorgezeinträle. Diese 
Iml niur «orgianlilislakoiriisclh zu witrkiein und tso fällt: auch die 
Aufklärur gsartei.t in i'hiren Beneüiclh.. 

Bor. Hilf (Ositraviia). Hie Füusiorgeizieimtirale sollte sich nur mlift An¬ 
gelegenheiten beschäftigen, die für die Juden der ganzen Republik (Zen¬ 
trales Interesse haben, wias aber 1 io k a. 1 e W io h I it ä t i gk e i ,t betrifft, sei 
den I o k a te n I in is it iit u 11 o n ie n, isto wie bisher, überlassen bleiben. 

Br. Wii e is me y er ergreift ne cbm als diais Wert, weist bezüglich des 
Wände rbetitelis auf ein Einvernehmen mit Österreich und Deutschland lhi(n, 
wiais freilich diie Mitarbeit der Deimieiindem vioirausiseitize. Die auf klärende 
Arbeit werde weiter fortgesetzt werden. Die Logen i&olitein verpflichtet 
werden, das Düirlsiorgeprebllem zu erörtern. 

Die Beschlüsse. 

L Die Thesen Br. F e i t h s isollen als Grundlage für 
die weitere «soziale Betätigung a n g e n o m m e n w e r- 
id e n, damit unter Zugrundelegung dieser Thesen 
a u f k 1 ä r e n «d e A r b e i t g e 1 e i s t e t wer d e. 

2 . Die Logen halben dahin zu wirken, daß in ihrem 
Or t s b er eic h e die G r ü n d u n g von Lokalverlbän d e n 
der bestehenden sozialen Vereine und Institutio¬ 
nen erfolge. 

3. Die jüdische‘Fürsorge‘zentral© für die Ö. S. R. 
i ,ö 1 in ausreichendem Ausmaße aus Logenmitteln 
zu f ö r id e r n. 

Referat des Br Expr. Bischitzky über den Einfluß unseres 
Ordens auf die Friedensbewegung. 

Referent geht von den diesbezüglichen Anträgen des geistigen 
Komitees aus und schließt eine kurze Begründung an. Der Friedens¬ 
gedanke entspricht unserer Ordensidee. Die erste Idee des Pazifismus, 
Gewalt zu «beseitigen, gehört zu den sittlichen Grundsätzen unseres 
Ordens. Sittliche Pflicht ist es, alles zu tun, um den Menschenhaß ab¬ 
zubauen, allen Religionen zum Trotz. Duldsamkeit in allen Fragen der 
Überzeugung, welche Privatsache jedes einzelnen ist, niemals Ver¬ 
folgung, niemals Aufzwingung einer Weltanschauung, der Grundsatz 
de> Wohlwollens: das ist wesentlicher Inhalt des Pazifismus, dem im 
Leben des einzelnen und im staatlichen Leben zur Geltung verholten 
werden soll. Unser Leben ist das Ergebnis einer Kräfte Wirkung. Auf 
der einen Seite wirken Fortschritt und Freiheit, auf der ander en^Rtick- 
schritt und Beschränkung, hier Offenheit und Wahrheit, drüben Heu¬ 
chelei und Intrigantentum, «hier weiter Blick, dort Mangel an Einsicht. 
An dem Beispiel der Esperantobewegung ist deutlich sichtbar, wie 
sprachliche Verständigung ein Mittel zu innerem Verstehen wird. Wenn 
jodei Esperantokongreß einen Teil seiner Verhandlungszeit «dem An- 
«denken seines Begründers, des Juden Zamenhof, widmet, so muß durch 
diese Tatsache allein in jedem Esperantisten der Antisemitismus 
schwinden. 
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Die Debatte. 

Br. Liod e r -er (Union). Unser Orden verkörpert .seit je die Friedems- 
idee. Eis iist darum schwer, li'hin sozusaigten nachträglich, zoi oilner Filiale 
der FriiedieiniS b -e w e g u m g zu mackem. Eis ist kein Ein wand dagegen zu 
erheben, daß wiir der Friedemsbe wegun g taüflie Aufmerksamkeit schenken, 
aber die Wege zu dem hochgesteckten Ziel des Friedens unter den Men¬ 
schen sind verschieden. Was über die Beschäftigung mit der Friedensidee 
hmausgebt, die 'obligatorische Erfüllung der ganzen Logenarbeit mit den 
Angelegenheiten der pazifistischen Bewegung, müßten wir vom Stand¬ 
punkte unserer 'engeren Aufgabe ablehnen. 

Br. Wolf (iSüesiia) weist dairaufibin, daß zu den Problemen des Pazi¬ 
fismus auch der Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht von 
Po ip p e r - L ynke u iS gehört. Hier werde eine gerechte Lösung der so¬ 
zialen Frage vom Standpunkte der Freiheit (nicht wiie bei Marx der Gleich¬ 
heit) aller Menschen vor geschlagen. Damit- erst würden die Voraus Setzun¬ 
gen fÜT eiinen wirklichen Pazifismus geschaffen. 

■Br. Feith (Moravia) erörtert dm Anschlüsse an Br. Wiolf 'die w.iirt- 
scbafitliclhen Voraussetzungen deis Pazifismus. Er findet, daß der pazifisti¬ 
sche G'edanlke die Menschen so durchdriiingen muß, daß im Wege einer 
Vereinbarung ein Gedanke wie etwa der Baneuropas (duirchigefülbrt wierde. 
Wollte man mit wirtschaftlichen Meen, z. B. wie der allgemeinen Wehr- 
pfLiebt, zuerst beginnen, so würde man dien Pazifismus nicht heirtbeiführen. 
Br. Feith verweist auf Bulgarien. das tatsächlich eine Näihrarmee aufge- 
stelllt habe, othne daß eis darum dort anders wäre, (als isonstwo in Europa. 
Denn eine solche Weihriarmee wird zu einer schweren Konkurrenz der 
Privatwirtschaft. Derartige wirtschaftliche Ideen setzen die Aufhebung der 
Privatwirtschaft voraus. Darum muß die Idee des Paziifiismus ein 
S oih'ibo le t h für uns sein. Alle wertvollen Bestreibungen unter den Men¬ 
schen sind pazifistisch, auch der k u 11 u r e 11 e N a t i o n ia 1 i s m u s i s t 
d m Grunde eine p a z i f d is it !i s c h e I d e e-. 

Br. Großpräisiident Ader (Pollen). Wir haben die Pflicht, die 
Idee des Pazifismus laufzugrelfen und zu pflegen, weil wir an den Fort¬ 
schritt der Menschheit glauben müssen. Die Erreichbarkeit- eines Zieles 
kommt hier nicht in Frage. Manches, das nach allgemeiner Meinung uiner- 
reichlbar schien (Gründung des poilniischen, tschechischen .Staates) .ist vor 
unseren Augen Wirklichkeit geworden. Vior allem sei es nötig, dem P e s- 
ßimis muis en tg ege oft zut ret en. Br. Ader verweist auf den prak¬ 
tischen MeaJismjus der Paineuropaidee. dessen Schöpfer Ooudenhove- Ka- 
Lergii (wiiie schon iseiin Väter) den Antiseanitiismus in iseiinen Schriften be¬ 
kämpft. /Br. Ader nimmt die Gelegenheit- währ, über die- heutigen Zustände 
unter dein Juden Polens in sehr interessanter Weise zu sprechen. Er zeigt- 
den schroffen Gegensatz zwischen alter und neuer Generation, die Ent¬ 
fremdung der Jugend von allem traditionell Jüdischen, kurz die Symptome 
einer mendeteohnschen Epoche. Hier kann nur eine liebevollere Pflege 
der jüdischen Tradition und die Pflege der Friedemsidee Hilfe bringen. 

Bir. B i s c h i t z k y hebt in seinem Schlußworte hervor, daß es sich 
nicht um eine -alles andere ausscibLießende. sondern nur um eine stärker 
betonte Beschäftigung mit der Firiedensidee handle. Gewiß sei die Friedens¬ 
bewegung heute eine politische Bewegung, aber eine politische Bewegung, 
in der wir stehen sollen. Das scheinbar ..utopische“ des Zieles darf uns 
nicht schrecken. Utopie ist ein Wobt, das wir nicht kennen 'sollen. 

Die Beschlüsse. 

Allen Logen des Distriktes wird die Betätigung 
im Sinne des Friedensgedankens empfohlen. Die Be- 
tätigung hat auf folgende Weise zu erfolgen: 

1. Erziehung der Brüder zum Friedensgedanken, 
a) Durch Vorträge über das Wesen des Pazifismus. 





b) Durch Diskussionen, durch welche eine Überbrückung der gegen¬ 
sätzlichen Anschauungen unter den Brüdern angestrebt wird. 

2. Informierung der Brüder über die Tätigkeit der FriedensOrga¬ 
nisationen und denen verwandte Bewegungen. 

a) Durch Abonnement der Veröffentlichungen der Friede ns Vereini¬ 
gungen (durch die Logenbibliothek und Bestellung ständiger Re¬ 
ferenten für die Logensitzungen. (Hier werden empfohlen: Frie¬ 
denswarte, Paneuropa, Wahrheit, Mitteilungen des internationalen 
Versöhin ungisbundes, <Sbratreni.) 

b) Durch Vorträge über den Völkerbund, Zweck und Tätigkeit der 
Völkerbundliga, Liga für Menschenrechte und Vorträge über die 
völkerverbindende Mission des Esperanto. 

3. Aufforderung der Brüder, an der Friedensbewegung aktiv teil¬ 
zunehmen. Jeder Bruder soll einer Friedensvereinigung oder einer 
Völkerbundliga obligatorisch angehören. Die Förderung des Esperanto 
ist den Brüdern zu empfehlen. 

4. Gewinnung der Jugend für den Friedensgedanken. 

Logen, welche Jugend-Organisationen gründen older gegründet 
haben, sollen diesen in Pazifismus, Paneuropa, Esperanto ein konkretes 
Programm geben. *) • 

Referat des Br. Expr. Dr. Groß über die Stellung zu 
Vereinigungen ähnlicher Tendenz. 

Es handelt sich hier lediglich um 'die Stellung zur Aufnahme von 
Mitgliedern einer Vereinigung mit ähnlicher Tendenz oder zum Eintritt 
eines Brüdens in eine derartige Vereinigung. Die einzelnen Logen sind 
über ihren (Standpunkt befragt worden und die Antworten Liegen nun 
vor. Es lassen sich drei Gruppen von Antworten unterscheiden: 1. Bei¬ 
behaltung des bisherigen Verhaltens, id. ih. vollständige Freiheit betreffs 
anderweitiger Mitgliedschaft. 2. Verbot 'der gleichzeitigen Mitglied¬ 
schaft. 3. Individuelle Behandlung (der Frage, um unlauteren Versuchen, 
möglichst vielen Vereinigungen anizugehören, entgegenzutreten. Re¬ 
ferent weist auch auf die feinen Nuancen innerhalb 'der drei Gruppen 
hin und schlägt im Sinne der Erörterungen des geistigen Komitees das 
Prinzip vor, daß für alle Vereinigungen — ob lokale oder 
zwischenstaatliche — die gleichen B es tianmungen gelten 
sollen. Ein Veto in allgemeiner Form ist nicht empfehlenswert, aber 
immerhin handelt es sich darum, den Logen ein Regulativ in die Hand 
zu geben, um unerwünschte Elemente fernzuhalten und die eigenen 
Energien nicht zu zersplittern. 

Die Debatte 

zeigt, eiime zwiespältige Meinung der Brüder in diesem Punkte. Die einen 
(S t. ia t k e n is it e i n. B i e Ih la k Teil iS c !h e it) wollen gerade liinmiigere Be¬ 
ziehungen zu anderen Vereinigungen ungebahnt wissen, sie sehen iln einer 
Erschwerung gemeinsamer Mitgliedschaft einem Rückschritt und eine Ein¬ 
schränkung persönlicher Freiheit; es isei übrigens bei einer individuellen 
Prüfung ausgeschlossen, eventuelle' unlautere Gründe zu eruieren. Die an¬ 
deren Sprecher (L e d e r e r. F u c his. H e 11 e r) weisen auf die verschie¬ 
denen Verhältnisse bei dem einzelnen Logen hin und zeigen, daß mit einem 


*) Vgl. hieziu dein Artikel m der Umschau: Wie kiamm der ein¬ 
zelne die Friede n s b e w e g u n g fördern? 
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KomipronußbeseMusse e.iigeeütoh jeder RiLdhtomg «nteprochen werde Br 
Bascihiitzky beispricht die Tatsache, daß eine genauere Prüfung 
nn diesem Falle auch im Interesse der anderen Ye'reinieun- 
lbimim.eif en mU8,&e ’ Die Anträ S ie ' de ® Referenten erhalten die Majorität der 


Die Beschlüsse. 


A. Eintritt von Mitgliedern der Vereinigungen 
ähnlicher Tendenz in eine Loge unseres Distriktes. 

Wenn ein Kandidat, welcher »bereits einer Vereinigung ähnlicher 
Tendenz angehört, in einer unserer Logen angemeldet wird, so ist das 
Vorprüfungskomitee verpflichtet, diesen Umstand bei seinen Beratun¬ 
gen mit erhöhter Sorgfalt zu berücksichtigen und insbesondere die Mo¬ 
tive zu prüfen, welche dem Eintritte in unseren Orden zug,runde liegen. 
Die Tatsache, daß ein angemeldeter Kandidat bereits einer Vereinigung 
ähnlicher Tendenz angehört, ist vom Anmelder festzustellen und dem 
Vorprüfungskomitee zur Kenntnis zu bringen. Diese Mitteilung hat 
dort, wo besondere, vom Anmelder für den Gebrauch des Vorprüfungs¬ 
komitees auszufüllende Formularien bestehen, durch Einsetzung in die 
betreffende Rubrik dieses Formulares, bei den anderen Logen münd¬ 
lich zu erfolgen. Des ferneren ist aber auch auf dem vom Kandida¬ 
ten auszufüllenden Anmeldeschein eine besondere Rubrik hiefür zu 
eröffnen und es sind, falls die Zugehörigkeit zu Vereinigungen ähnlicher 
Tendenz erst durch diesen Anmeldeschein zur Kenntnis gebracht 
wird, die Beratungen über den Kandidaten durch das Vorprüfungs¬ 
komitee neuerlich in dem obangeführten ;Sinne durchzuführen. 


B. Eintritt des Bruders einer Loge unseres Distrik¬ 
tes in eine Vereinigung ähnlicher Tendenz. 

1. Der beabsichtigte Eintritt ist dem Präsidenten der eigenen Loge 
zu melden. 

2. Der Präsident hat einen Beschluß des Beamtenrates einzuholen, 
ob »diesem Eintritte die Zustimmung erteilt werden kann. 

3. Unterläßt ein Bruder die Anmeldung oder meldet er sich trotz 
des ergangenen Verbotes des Beamtenrates an, so ist das ehrenrätliohe 
Verfahren einzuleiten. 

4. Dasselbe »gilt für den Fall, daß nach erfolgter Anmeldung die Ab¬ 
lehnung des Bruders seitens jener Vereinigung erfolgt, in welche er 
die Aufnahme angestrebt hat. 
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Referat des s. w. Großpräsidenten über ein Ansuchen der 
Jerusalemer Universitätsbibliothek um Subvention. 

Br. Großpräsident verliest ein Sohr eiben vom 9. Dezember 1925 r 
das vom Br. Hugo Bergmann, als Direktor der Jerusalemer National 
und Universitätslbilbliothek, an das Generalkomitee gerichtet ist und in 
welchem auch auf die für Palästina völkerversöhnende Bedeutung der 
Bibliothek hinge wiesen wird. Der einmütige Antrag des Generalkomi¬ 
tees an die Großloge lautet, es möge für die Bibliothek in Jerusalem 
eine Widmung von hunderttausend Kronen in zehn 
Jahresraten bewilligt werden. Zur Deokung dieses Beitrages möge jede 
Loge alljährlich aus Logenmitteln 5 Kc pro Brüder abführen, /der Rest¬ 
betrag wäre aus Großlogenmitteln zu nehmen. 

Mit dieser (Summe könnte ein Werk geschaffen werden, das zu 
ehrendem und dauerndem Andenken unserer Großloge für immer er¬ 
richtet werden würde. Eine Bibliothek ist erhaben über allem, was 
Partei heißt. Die Förderung von Bibliotheken ist die Förderung von 
Wissenschaften. Und gewiß ist eine solche Leistung auoh die Förderung 
der jüdischen Sache. Denn mag auch der eine Teil von uns unser Leit- 
wort: wehe je beroch o so auffassen, daß es eine Pflicht des Juden ist r 
zum Sogen zu werden un ter den Völkern — lech lecho mibes owicho, 
gehe hinaus aus dem Hause deines Vaters —, und 
mögen die anderen sich im Hause des Vaters einstellen wollen: 
für jeden Juden ist Palästina die Urheimat. 

Die Debatte. 

Wähnend dieses Referates führte iBrr. Gnoßpiräsidemt Jerusalem 
den Vorsitz; /ets war seine letzte Amtshandlung in der Loge. 

Br. Groß pr ätsid e n t E!hirma nn {Wien) charakterisiert die Be¬ 
deutung der Jerusalemer Bibliothek einmal als eines Förderungsmiittels 
modernem Wissenschaft die der ganzen Menschheit auf realem Gebiete zum 
Nutzen gereichen soll; und ferner als der Sammelsitätte jüdischen Schrift¬ 
tums, das jetzt zersplittert, meistens auf einzelne nicht jüdische Institute 
auf geteilt ist. Die Forschung dm (jüdischen Schrifttum und die .archäologi¬ 
sche Forschung wird von christlichem Gelehrten betrieben, was nicht 
immer parteilos geschieht Die Jerusalemer Universität soll jia (nicht nur 
Doktoren schaffen, sondern eine Forschungsun/iversität sein, und eine 
solche braucht eine große Bibliothek, die alles isammelt, was Vergangen¬ 
heit und Gegenwart geleistet (haben. Der österreichische Distrikt hat mit 
20 (Millionen Kronen eine bedeutende juristische Bibliothek amgeikiauft und 
der Jerusalemer Universitätsbibliothek raum Geschenk gemacht. 

Br. Hiofm a n n i(Phiiantkropia) regt an, daß in den /einzelnem Logen 
eine Aktion zur «Sammlung von .Büchern diurcihjgeführit werden möge, 

B r. S it a ir k «e m is t e i n (Biohemia) anerkennt die hohe kulturelle und 
ganz unpolitische Bedeutung der Jerusalemer Uniiversiitätsbibltiothek; für 
ihn liegt eiben der Ton auf dem Worte Bibliothek. Nur möchte er doch zu 
bedenken geben, ob es nicht bei den ungeklärtem Verhältnissen «in Palä¬ 
stina ratisiam wäre, nicht alle jüdischen Kostbarkeiten «an Büchern gerade 
/in Jerusalem aufzuhäufen, vielmehr nur die zum fortlaufenden Studium 
unbedingt notwendigem Bücher hinzu senden. 

Br. Ziegler (Karlsbad) möchte die starke Freudigkeit hervorhebem, 
mit welcher der Antrag aufgenonumen wurde. Wir sollen uns nicht von 
Möglichkeiten verleiten lassem, schlechter von der Sache :zu denken als sie 
es verdient. Er verweist auf die großartigen Leistungen der amerikani¬ 
schen Juden für die Bibliothek. 

B r. G r o ßpr äs/id ent E.hrmann hebt hervor, daß die Geldspen¬ 
den nicht so sehr für Neuankäufe bestimmt sind!, als für Enweiterungs- 
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bauten der BiMiiiotibek. -um <dä<e vorhandenen Bücher zugänglich zu machen. 
Die fcostlbaiBiten ßtc'hät&e, ainisbes'onderie Handschriftien, isind ja heute auf 
andere wissensehafitiLLcilie Zentren verteilt. 

, (Bohemia-) tesübt maßt, daß m umi&erer Republik eine Geseh- 

sciimßt jpff^o ibahk/gfteaa; juduica bestehe. deren Ofhmaam er sei und diie ischon 
vueieJ^endsungien von (Büclhe-m nach Jerusalem veranlaßt habe. Alle Loo-em 
wenden ör ’ < “ 6 Büc ' her wollen, mögen isüch an diese Gesellschaft 

Der Antrag wird mit großem Beifall einmütig angenommen. 

Bericht und Anträge Br. Großschafzmeisters Glaser. 

Der in den Monatsheften (Nr. 3) bereits erschienene Bericht laute 
zahlenmäßig günstig, doch sei zum Optimismus keine Veranlassung. 
Br. Großschatzmeister gilbt zu einzelnen Posten Erklärungen und bean¬ 
tragt als Großlogenbeitrag pro Bruder jährlich 50 Kc, außer¬ 
dem 10 Kc für den Katastrophenfond und 20 Kc für die Zeitschrift, 
insgesamt, wie bisher 80 Kc. Ein weiterer Antrag geht dahin, unseren 
Katastrophenfond nunmehr Adolf Kraus-Fond zu 
nennen. — Die Anträge werden angenommen. — Über Antrag des 
Br-Erben (Bohemia), der mit Br. K o r n fei d (Praga) die Revision 
vorgenommen hat, wird Br. Großschatzmeister für seine unermüdliche, 
hingebungsvolle Aßbeit der Dank der Großloge ausgesprochen. 

Hin Verband der Schwesternvereinigungen. 

Br. Großsekretär weist auf eine Zuschrift der rührigen Prager 
Sohwesternvereinigung hin, die anregt, daß sich die Schwestern Ver¬ 
einigungen anderer Logen an die Prager wenden mögen, damit sich 
auch bei uns, ähnlich wie in Deutschland, die einzelnen Vereinigungen 
zu einem Verbände zusammenschließem. 

Wahlen und geschäftliche Mitteilungen. 

(Br. Teltscher (P h i 1 a n t fa r op ia) G r o ß vi z e p r äs i d e n t.) 

Br. Heller (Bobeania) teilt die Vorschläge des Wahlkomitees mit, 
die angenommen werden. An Stelle des zurücktretenden Br. Schanzer 
wird Br. T eltscher zum Großvizepräsident eil gewählt. 

Br. Groß p ß ä s i d e n t ernennt hierauf in das Redaktions¬ 
komitee die Br. Haas, Österreicher, Emst Rychnovsky, Oskar Stein, 
Starkenstein, Weltsoh. Dem s. w. Großpräsidenten wird die Vollmacht 
gegeben, den nächsten Versammlungsort zu bestimmen. Im Herbste 
dürfte das Generalkomitee in Brünn tagen anläßlich der Einweihung 
des dortigen Logenheimes. Die Tagung schließt mit einem Dank des 
Br. Wolf an den s. w. Großpräsidenten und an die Prager Logen, die 
den Mitgliedern der Großloge ein Festmahl bereitet hatten. 








Der sittliche und der jüdische Affekt. 

(Bemerkungen zur G r o ß 1 o g e n t a g u n g.) 

Der erste Eindruck, den das Bild der versammelten Mitglieder der 
Großloge 'bietet, ist der eines parlamentarichen Geschäftsausschusses. 
Die Delegierten sitzen an langen Tischen, Schriftstücke und Schreib¬ 
zeug vor sich. Hier hat nicht der äußere Rahmen jene festliche Stim¬ 
mung vorzubereiten, die jeder Logensitzung das Gepräge gilbt. Brüder¬ 
liches Beisammensein ist das Ziel des Logenlebens. Die Leistungen an 
Wohltätigkeit, die „praktische“ Arbeit im Dienste mensohheitlicber 
Aufgaben ist nur die Auswirkung der Logenfreude. Die Tagung der 
Großloge aber steht unter dem Zeichen eines andern Zweckes: hier ist 
die Rechenschaft über Leistungen, die Erörterung eines Arbeitsplanes 
eigentliches Programm; das Beisammensein ist hier nicht der Zweck an 
sich, der Zweck liegt außerhalb der Versammlung. 

Aber gerade dieses Bewußtsein für einen größeren Kreis verant¬ 
wortlich zu sein, gibt dem einzelnen den Blick fürs Ganze. Wir Men¬ 
schen sind in dem Sinne soziale Wesen, daß unsere Gedanken und 
Handlungen von dem Gemeinschaftsgefühl bestimmt werden, das uns 
jeweils erfüllt. Nur ist es nötig, daß dieses Gemeinschaftsgefühl eine 
bestimmte Stärke besitze, daß es aus dem Gemenge anderer Gefühle 
deutlich hervortrete, vielleicht auch andere Gefühle in seine Bahn 
ziehe, kurz, daß es einen affektiven Charakter trage. 

Worin sich die Tagung der Großloge .von parlaimentaris eben 
Sitzungen unterscheidet, ist vor allem dies: daß ihr der politische 
Affekt fehlt. Es gibt nun viele, die parlamentsähnlichen Verhand¬ 
lungen uni Berichten nicht folgen können, wenn ihr eigenes politisches 
Interesse nicht durch Zustimmung oder Gegensatz erregt wird. Und 
dennoch gehört es zu den tröstlichen Tatsachen in der Wirrnis des 
Lebens, daß Menschen Zusammenkommen, um über nichts anderes als 
über sittliche Aufgaben zu verhandeln. Die Ruhe der Atmosphäre, die 
Einmütigkeit in letzten Dingen der Gesinnung verlangt, um verstanden 
zu werden, mehr als die Bereitschaft, sich am Spiel von Parteikämpfen 
und gedanklichen Gegensätzen zu erfreuen; all das verlangt, d a ß m a n 
selbst vom sittlichen Affekt ergriffen s e L „Man ist 
herzlich wenig, wenn man nur ein anständiger Mensch ist,“ sagt 
Goethe. Und er meint damit, daß man von einem wahrhaft sittlichen 
Menschen nicht nur die Scheu vor idem Bösen oder die sanfte Aner¬ 
kennung des sittlichen Prinzips zu fordern habe, sondern die fort- 
reißende, leidenschaftliche Liebe zum sittlichen Wollen. 

Es waren drei große sittliche Problemkreise, welche diesmal die 
Tagung der Großloge beschäftigten: die Frage der Jugenderziehung, 
der Armenfürsorge und des Pazifismus. Dadurch, daß die Referate 
Fachmännern anvertraut waren, konnte ein bedeutsamer geschicht¬ 
licher Hintergrund gewonnen werden, von welchem sich die Forderun¬ 
gen der Gegenwart plastisch, d. h. von allen Gesichtspunkten schau¬ 
bar, abhoben. Aber die weite Perspektive der Erörterungen hatte 
noch eine andere Bedeutung. Es ging ja bei jedem Problem um 
jüdische Angelegenheiten. Die Frage der sittlichen Jugenderziehung 
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gipfelte in der Frage der Erziehung zum Judentum; die Armenfünsonge 
in der jüdischen Fürsorgetätigkeit; die Frage des Pazifismus war aufs 
innigste verknüpft mit der Abwehr des Antisemitismus. So zeigte sich 
daß der sittliche Affekt, der die Referate beherrschte, doch nur ge¬ 
stutzt war vom jüdischen Affekt, der im Verlaufe der Debatte 
immer merklicher hervortrat. 

Es ist gewiß nicht leicht, die Grenze zwischen allgemein sittlichem 
und nur jüdischem Affekt zu ziehen. Die Angst, den einen Affekt auf 
Kosten des anderen hervorzuheiben, führt — auf beiden Seiten — zu 
einem kämpferischen Radikalismus. Allein von Liebe zur jüdischen 
Gemeinschaft ergriffen sein, heißt nicht den Boden allgemeiner Men¬ 
sehenverbundenheit verlassen. Gerade der Verlauf der Tagung konnte 
zeigen, daß die mitbewegenide Kraft der Reden dann am stärksten war, 
das heißt also, daß die sittlichen Probt eine dann am tiefsten die Ge¬ 
müter erregten oder erhoben, wenn man sich in seinem jüdischen 
Affekt amgesprochen fühlte. 

Sehr lehrreich war in dieser Hinsicht die wichtige Debatte, die 
sich dem in seiner Übersichtlichkeit trefflichen Referate des Br. Groß 
über das Verhältnis zu Vereinigungen ähnlicher Tendenz anschloß. 
Diejenigen Logen und diejenigen Mitglieder der Großloge, die den 
jüdischen Affekt in sich schwächer fühlen als den allgemein ethischen, 
waren für eine strenge Abschließung der Mitglieder unseres Ordens 
und diejenigen, die den jüdischen Affekt deutlich in sich tragen, 
konnten leichter und freier auch ihrem allgemein ethischen Affekte 
folgen. 

Der feierlichste Augenblick der Tagung w.ar der, in welchem vom 
Br. Großpräsidenten der Antrag auf eine Hunderttausenidkronen-Spende 
für die Jerusalemer Universitätsibibliothek gestellt wurde. Br. Ziegler 
hat mit. vollem Rechte auf die Freude -hingewiesen, die das Bewußtsein 
der Einmütigkeit in allen erweckte. Hier gingen jüdischer und allge¬ 
mein sittlicher Affekt die gleiche Bahn oder richtiger gesagt: sie durch - 
drangen einander. Und hier wurde rein und stark die aflgemein sitt¬ 
liche Gewalt empfunden, die den jüdischen Aufgaben unseres Ordens 
-entspringt. T. 

k * 

Kleine Betrachtungen. 

Von Dr. Richard Biehal. 

Vorprüfung. 

Ob er „edeldenkend“ sei in der Tat, 

Entscheide zunächst — der Kandidat! 

Und wenn er mit Ja! geantwortet hat, — 

Dann ablehnen glatt! 

Anmeldung von Kandidaten. 

Den „edeldenkenden Israeliten“ 

Ladet ihn ein, eh’ er euch entglitten, 

Ehe die andern ihn halten fest, 

Aber namentlich, eh’ er sich taufen läßt! 
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Gr e b ef reu d i g k ei t. 

..Ich gehe!“ Das Wort 'birgt Heil und Macht. 

..Ich werde geben!“ erregt Verdacht, 

Weil doch: „Ich werde geben!“ zumeist 

Auf deutsch: „Ich werde nicht geben!“ heißt. 

Im I nis t an z e n z u g e. 

Ein Bruder, in dem die Begeisterung rege, 

Hat sich im Selbstbesteuerungswege, 

Von wahrem Opfermut getrieben, 

Eine ziemliche Steuer vorgeschrieben; 

Gleich d’rauf hat er mit juristischen Kniffen 
Gegen die Steuer Berufung ergriffen, 

Und diese ging, in Ordnung ganz, 

An ihn, der zugleich Berufungsinstanz. 

Auf 'diese Weise hat er zuletzt 
Eine starke Ermäßigung durchgesetzt. 

Komi t e e s. 

Ich hört’ einen Hilferuf erschallen. 

Zum Glücke war ich in der Näh' 

Und bildete gleich ein Komitee 

„Zur Rettung von, die ins Wasser gefallen“^ 

Mein Plan hat das Richtige nicht verfehlt, 

Ein Obmann war sogleich gewählt 

Und nach nur wenigem Her und Hin 

Beschloß man, den Mann aus dem Wasser zu zieh’n. 

Das Komitee ist ans Ufer geloffen. 

Inzwischen war der Mann ersoffen. 

Vortragsthema. 

Ein Problem, verwickelt ganz und gar, 

Denk’ drüber nach und es wird dir klar. 

Doch kannst du den Knoten nicht entfalten, 

Ihn nicht gleich Alexandern spalten, 

Mußt du einen Vortrag drüber halten. 

Jugenderziehung. 

Nicht Lehrer der Jugend sollen wir — nein! 
Mitschüler wollen wir ihnen sein 
Und knüpfen daran den Wunsch, es mögen 
Uns weit überholen die neuen Kollegen. 

Reform der Geselligkeit. 

Ein Divan, auf dem sich’s behaglich liegt, 

Ein Buch, das mich in Träume wiegt, 

Und eine Zigarre mit gutem Zug 
Sind mir Geselligkeit genug. 
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Friedemslbiin d. 

lYw Lämmer werden ewig Lämmer bleiben. 

Bei Wölfen müßt ihr Propaganda treiben. 

Kaffee &ausgesp räche. 

Da von den Toten Übles zu sprechen 
Untersagt das Sittengebot, 

Laßt ums die Schwächen und die Gebrechen 
Jener besprechen, die munter und rot! 

Arbeitsteilung. 

Abhold jeder Seelenerhitzung 

Schwänzen die einen beharrlich die Sitzung: 

Die andern, die Lehrer und Propheten, 

Immer dieselben aufs Podium treten. 

Manche wiederum ständig berichten 
Aus Komitees die alten Geschichten, 

Noch and’re mit weniger geistigen Mitteln 
Befleißen sich, alles zu bekritteln, 

Gewissenhaft suchen sie Mängel und Fehler — 
Logenbetriebssystem ä la Taylor. 


Aus Logenvorträgen. 

Dr. Ernst Morgenstern (Bohemia): »Aus der Geschichte der Juden 

in Prag«. 


I. 


Die Geschichte Böhmens ist für 
uns noch zur Zeit Karls des 
Großen in sagenhaftes Dunkel ge¬ 
hüllt. Erst mit dem Beginne der 
Premyslidenherrschaft beginnt man 
klarer zu sehen, aber noch vor 
dieser Zeit haben wir sichere, wenn 
auch spärliche Nachrichten über 
die Existenz von Juden in Böh¬ 
men. Die Frage, wann überhaupt die 
ersten Juden hieher kamen, läßt sich 
nicht genau beantworten. Ganz 
willkürlich ist es, wemi der Kanzler 
Bretislavs den Juden, die wegen 
Drangsalierungen auswandern woll¬ 
ten, vorwirft, sie waren arm und 
elend von V e s p a s i a n vertrieben 


aus Jerusalem in Böhmen ange¬ 
kommen. Diese Meinung daß die 
Zerstörung Jerusalems der Beginn 
der Zerstreuung bedeute, besteht 
übrigens vielfach noch heute. 

In Wirklichkeit begannnen Ab¬ 
wanderungen in 'fiemde Länder 
schon zur Zeit des C y r u s, der die 
Juden aus der babylonischen Ge¬ 
fangenschaft befreite und die 
Wiiiederfhersitetllung dies jüdischen 
Staates gestattete. Während und 
nach dieser Zeit verbreiteten sich 
die rührigen,. immer wanderfrohen 
Juden fast in alle Teile der damals 
bewohntön Welt; So kam es, daß es 
zur Zeit Christus schon große Ko- 










lonien in Griechenland gab. daß zu 
Casars Zeiten Ln Rom hunderte -Sy¬ 
nagogen bestanden und Cicero seine 
judenhetzerischen Reden halten 
konnte. Julius Cäsar gab. wie 
allen andern Bewohnern des römi¬ 
schen Reiches, auch den dort leben¬ 
den Juden römisches Bürgerrecht. 

Auf dem Wege der Legionen ka¬ 
men sie, meist als Händler und 
Troßbegleiter auch nach Germa¬ 
nien, wo viel früher als bei uns jü¬ 
dische Gemeinden entstanden, und 
von da aus mögen gewiß schon da¬ 
mals einzelne über die Pässe in das 
böhmische Land gekommen sein. So 
schreibt T o m e k, einer der ältesten 
böhmischen Historiker, in seinen 
„.Deje mesta Prahy“, daß die Juden 
schon in heidnischer Zeit als Kaui- 
leute nach Böhmen gekommen 
seien, lange vor den Deutschen. Das 
dürfte auch richtig sein. 

Der Weltreisende Ibrahim i b n 
J a k u b erzählt im J. 973 unter 
anderem, daß die Juden Böhmens 
einen schwunghaften Tauschhandel 
in einheimischen Produkten und 
Sklaven betrieben haben. Fast 
gleichzeitig ist im Werke Y i t a 
S t i. A d a 1 b e r t i eine ähnliche 
Bemerkung enthalten. 

Sogar eine offizielle Bestätigung 
•haben wliir (in einem ie imwarudfireiem 
Dokumente der Raffelstätter 
Urkunde vom J. 9 0 3, in dei- 
gefordert wird, daß so wie andere 
Kaufleute auch die Juden Zoll zah¬ 
len mußten: vel Boemani — vel 
Moravi — seien es Böhmische, seien 
es Mährische. Aus dem Jahre 906 
stammt sogar ein Verbot: Juden ist 
der Weg über Passau nach Regens¬ 
burg nicht erlaubt. Warum, wissen 
wir nicht. Wir können also mit 
Sicherheit behaupten, daß vor 
mehr als 1 000 Jahren Ju¬ 
den in diesem Landelebten. 

Line zweite Frage, die uns inter¬ 
essiert, ist die der ersten Wohn¬ 


stätte der Prager Judengemeinde. 
Allgemein wird die alte Judenstadt, 
die der Assanation gewichen ist, 
dafür angesehen. Mindest gleich¬ 
zeitig, wenn nicht lange vorher war 
am Fuße des Vysehrad, eine große 
Ansiedlung, für deren Existenz es 
zahlreiche Beweise gibt. In einem 
vielgenannten Briefe fordert H i 1- 
b u r g e r die Gemahlin des Mark¬ 
grafen Konrads von Mähren, ihren 
Schwager, den Herzog Vratislav, 
auf, nach Prag zu marschieren: 
,,Nirgend kannst Du Dich leichter 
bereichern als in den Stadtteilen an 
der Prager Burg und in der Gasse 
am Vysehrad. Dort gibt es Juden 
voll Gold, und Silber, reiche Männer 
und einen Marktplatz, wo Deine Sol¬ 
daten reiche Beute finden.“ — Auch 
in dem Texte der rabbinischen 
Scheidungsbriefe, in denen 
der Ortsname durch den entspre¬ 
chenden Flußlauf genau bezeichnet 
werden muß, steht bis zum heutigen 
Tage für die Bezeichnung Prag: 
Miezigrad ai inatar. Vltiava weal 
nahar Botic. 

Die Bezeichnung Prag und Moldau 
ist viel jüngeren Ursprungs: Pa- 
laeky bestätigt gleichfalls, daß voi 
Prag eine andere Ansiedlung hier 
bestanden habe. Auch die Lage des 
großen, aliten .Ji o t t u s J u d a e - 
o r u m“, des Friedhofes auf der 
heutigen Neustadt, spricht dafür, 
daß die erste J udenansiedlung nahe 
dem Vysehrad lag. 

Dieser Friedhof lag im Raume 
zwischen dem Bofiste, der Spätenä 
und Vodlökova, 

Bei Grundausfhebuingen auf dem 
Bojiste wurde vor ca, 80 Jahren ein 
ganzer Grabstein aus dem 
Jahre 1346 gefunden; Stücke, 
beim Bau der Divci skola, Ecke 
Skolskä und auch in der Vladi- 
slavova. 

Auf diesen großen Friedhof 
brachten die Juden in der alten Zeit 
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aus ganz Böhmen die irdischen 
Überreste ihrer verstorbenen Ange¬ 
hörigen zur Beerdigung. Eine alte 
Verordnung lautet: „man solle bei 
Strafe Juden, die mit ihren Leichen 
das Land durchziehen, nicht mit 
Steinen bewerfen und istie nicht 
-schlagen.“ Viel später noch. 1332. 
bestätigt König Johann den 
K r e u iz (h e r r e n vom roten 
Ster n, „daß sie für jüdische Lei¬ 
chen, die über die Brucken gebracht 
werden, 72 gi\ labinehmein dürfen.“ 
Erst die neugegründete, stetig 
wachsende Neustadt verdrängte 
diesen „Frejthof“ mehr und mehr, 
bis er im Jahre 14 7 8 gänzlich auf¬ 
gehoben wurde. 

Entweder gleichzeitig, wahrschein¬ 
lich aber später, begann eine kleine 
Ansiedlung von Juden im schlech¬ 
testen, oft überschwemmten Teile, 
der im Jahre 7 98 gegründeten Alt¬ 
stadt Prags, die Judengasse, später 
Judenstadt genannt. Dort lebte in 
Hütten und Häuschen eine -anfangs 
ärmere Bevölkerung, Moldauschiffer. 
Handwerker, kleine Händler und 
Trödler. Diese Gemeinde wuchs 
heran und baute sich im 13. Jahr¬ 
hundert die schöne gotische Syna¬ 
goge, die viel später AlibNeusyna- 
goge genannt wurde. 

Noch eine dritte große Ansiedlung 
gab es in Prag, indem vielleicht ein¬ 
gewanderten, vielleicht einheimi¬ 
schen, neue Niederlassung suchen¬ 
den Juden ein Raum auf dem Klein- 
seitner Ufer überlassen wurde, an¬ 
schließend an das damalige Dorf 
A u j e z d. 

Dort bewilligte ihnen Herzog 
V r a t i s 1 a v 12 Häuser, im Jahre 
1067. — Die Stelle der Synagoge und 
des angrenzenden Friedhofes ent¬ 
spricht der vormaligen Magdalenen- 
kapelle, an deren Stelle jetzt die 
Gendarmeriekaserne steht. Diese 
Gemeinde entwickelte sich rasch bis 
zu dem Augenblicke, da Vladislav 


II. im Jahre 1140 den Prämonstra- 
tensern die Erbauung eines Klosters 
auf dem Berge oberhalb Aujezd, 
dem Petrin, gewährte. Sie nannten 
den Berg Zion und forderten als 
Erstes stürmisch von Vladislav, er 
möge nicht zulassen, daß der heilige 
Name von den am Fuße des Berges 
wohnenden Heiden verunreinigt 
werde. 

Die Juden wurden darauf vertrie¬ 
ben und zogen zumeist in die Alt¬ 
stadt, die übrigens damals noch 
Neustadt Meß, und halfen idie Juden¬ 
gasse zur Judenstadt vergrößern. 
Die Grabsteine wurden teilweise als 
Material zum Klosterbau verwendet 
und noch 200 Jahre später baute 
man die noch vorhandenen in die 
Pfeiler der steinernen Brücke ein. 
Als durch Karl IV. der Stadtteil auf 
der anderen Seite des Stadtgrabens 
(Prikopy) gegründet wurde, erhielt 
dieser den Namen Neustadt, die frü¬ 
here Neustadt den endgültigen Na¬ 
men Altstadt. Auch in dieser neu¬ 
gegründeten Stadt erhielten nun eine 
Anzahl Juden die Erlaubnis, sich 
Häuser anzukaufen. 

Das Verhältnis der Juden zur 
übrigen Bevölkerung war lange Zeit 
ein gut nachbarliches, sie vermittel¬ 
ten den Tausch- und Handelsverkehr 
und bildeten endlich eine sehr 
schnell wachsende Gemeinde. Erst 
mit der Christianisierung des böhm. 
Volkes entstand allmählich ein 
Gegensatz, da die Juden nicht mehr 
als Fremde unter Heiden, sondern 
als Ungläubige unter Christen ange¬ 
sehen wurden. Der Herzog V1 a d i- 
s 1 a v hat den Ruhm, die erste 
Judenausweisung verfügt zu 
haben. Von 5 0 0 0 Juden, die 1076 
in Prag wohnten, durften nur 1000 
bleiben, die anderen mußten die 
Stadt verlassen. Es wurde ihnen 
zwar bald darauf die Rückkehr wie¬ 
der gestattet, aber unter schwer¬ 
sten und entehrenden Bedingungen. 








157 


Aus anderen Distrikten. 


Österreich. 

Die östeareidhlistehe Großloge stand 
dm Mai unter dem Zeichen des 70. 
Geburtstages von Br. Sigmund 
iFr enid. Am 8. Mai fand die Fest¬ 
sitzung der .„Wien“, der Freud iseit 
dem 29. September 1897 amgehöTt, 
•iim großen Saale des Imdustriieihauises 
statt. Präsident Br. Dr. Feiliix Kio [ hn 
sprach namens der „Wien“, Br. 
Großpräs ident E 1h r m ia n n namens 
der Großloge. Br. Ebrmianm er¬ 
wähnte in seiner Bede ein Gespräch 
mit Freud, aus dem folgende Stelle 
wliedergegeben sei: „Ich erinnere 
mich einer Diskussion zu Dreien, 
die er und ein bereits verstorbener 
ausgezeichneter Bruder und ich 
nach einer Logen-diskussion hatten. 
Dieser genannte geistvolle und Cha¬ 
rakterstärke Bruder batte die An¬ 
sicht vertreten, trotz a 11 e ir C h a- 
ra k t e r f e s t i g (k e i t könne es 
S i t u a it 1 io n e n g e Ib e n. i n d e- 
n e n . ein e V e ir 1 e u g n iu n g d e s 
jüdischen Ursprungs, eiin 
Austritt aus der Gemein- 
s c ha ft deis Jude nitum s z u 
rechtfertigen wäre-, wenn es 
gilt, eine führende Stellung in Kunst 
und Wissenschaft, Politik und der¬ 
gleichen einzunehmen, eine Lebens¬ 
aufgabe durchführen zu können, diie 
m?m sioaus t auf geben müßte, und es 
sei dies die private Angelegenheit 
eines jeden einzelnen. Br. Freud 
vertrat mit mir die Ansicht, daß es 
kleine reine Brivatsache sei, sondern 
daß durch eine solche Auffassung, 
wie sie der erwähnte Bruder als zu¬ 
lässig erklärte. die Rechte und Im- 
tenestsen der Allgemeinheit gefähr¬ 
det werden; dienn wenn es z<u Recht 
bestünde, daß man von einem einer 
bestimmten Konfession oder Volks¬ 
gemeinschaft angehörigem Staats¬ 
bürger verlangen dürfe, daß er, um 
eine bestimmte Stellung anszufüllen, 
zu der er befähigt und vor anderen 
berufen ist, vorerst seinen Ursprung 
und seine Überzeugung zu verleug¬ 
nen habe, sio dürfte man dies mit 
scheinbarem Recht von allen ver¬ 
langen, die ein gleiches Streben be¬ 
sitzen und damit würde ein Ge¬ 
wohnheitsrecht via facti geschaffen, 
aisio eiin Unrecht gegen die Gesamt¬ 
heit.“ 

Die Festrede Mt der Schüler 
Freuds Br. Dr. H i1 s e h m a n n 


(Eintracht) und der Arzt Freuds Br. 
Expräs. Unjiv.dhof. Braun (Wien). 
Br. Freud wiar durch Krankheit ver¬ 
hindert, an der Feier teilzunehm-en. 
Sein Bruder Br. Kommerzialrat Ale¬ 
xander Freud (Eintracht) verlas 
ein iScIhreiiben dies Jübiiansi, der 
/schildert, was ihn zu unserem Ördien 
führte, „was die Anziehung des Ju¬ 
dentums und der Juden unwider¬ 
stehlich. machte; viele dunkle Ge- 
füMsmächte, um sio gewaltiger, je 
weniger sie sich in Worten erfassen 
ließen, ebenso wie die klare Be¬ 
wußtheit der inneren Identität, der 
gleichen seelischen Konstruktion. 
Und dazu klam bald die Einsicht, 
daß ich mir meiner jüdischen Natur 
diie zwei Eigenschaften verdankte, 
die mir auf meinem schwierigen Le¬ 
benswege unerläßlich geworden wa¬ 
ren. Weil ich Jude wiar, fand ich 
mjiclh frei von vielen Vorurteilen, diie 
andere im Gebrauche ihres Intel¬ 
lektes beschränkten, als Jude war 
ich dafür vorbereitet, in die Oppo¬ 
sition zu gehen und auf das Einver¬ 
nehmen mit der .kompakten Majo¬ 
rität“ zu verzichten. 

'So wurde ich also einer der Ihri¬ 
gen, nahm Anteil an Ihren humani¬ 
tärem und nationalem Interessen, ge¬ 
wann Freunde unter Ihnen und be¬ 
stimmte die wenigen Freunde, die 
mir geblieben Waren, in unsere Ver¬ 
einigung einzutreten. Es kam ja gar 
niclhjt in Frage, daß ich Sie von mei¬ 
nen Lehrern überzeuge; aber zu einer 
Zeit, da in Europa niemand auf 
mich hörte und iclh auch in Wien 
noch keine /Schüler hatte, schenkten 
S ; i e mir eine wohlwollende Auf¬ 
merksamkeit . Sie waren mein erstes 
Audiitorilum. 

'Etwa zwei Drittel der langen Zeit 
seit meinem Eintritte hielt ich ge¬ 
wissenhaft bei Ihnen aus, holte mir 
Erfrischung und Anregung aus dem 
Verkehr mit Ihnen. Sie waren heute 
so liebenswürdig, es mir nicht vor¬ 
zuhalten, daß ich Ihnen in diesem 
letzten Drittel fern geblieben bim. 
Die Arbeit wuchs mir dann über 
den Kopf, Anforderungen, die mit 
ihr ziusammenhingen, drängten sich 
vtor, der Hag vertrug nicht mehr die 
Verlängerung durch den Sitzungs- 
besuck,. -bald darauf auch der Leib 
nicht die Verspätung der Mahlzeit. 
Zuletzt kamen die Jahre des Krank- 
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Seins, das mich auch beute abhält, 
bei Ihnen ziu erscheinen. 

Ob ich ein nichtiger B. B. im Ihrem 
Stinne ge weisen biin, weiß ich nl'chit. 
Fast wioMite ich es bezweifeln, es 
wtamem zuviel besondere Bedingun- 
gen in meinem Falle vorhanden. 
Alber daß Sie miir viiel bedientet uinid 
viieT geleistet 'hiaiben lim den Jahren, 
da ich zai Ihnen gehörte, de®®em darf 
iclh Sie veaTsliehern. Und so empfan¬ 
gen Sie für damals wie für heute 
meinen wärmsten Dank!“ 

Deutschland. 

Eine statistische Übersicht des 
Exipräis. Lamdslberg (Stettin) in den 
Mitteilungen der Großloge besagt, 
daß den* deutsche Distrikt (Ende 
1925) 92 Logen zählt.. Die sieben 
Berliner Logen umfassen gegen 
3000 Mitglieder, die drei Breslauer 
Logen über 1000 Mitglieder, ebenso¬ 
viel die fünf Frankfurter Loggen. Die 
drei Hamburger Logen zählen gegen 
00*0 Birüider. die zwei Kölner Logen 
gegen 800 Brüder., die beiden Nürn¬ 
berger Logen gegen 600 Brüder, die 
zwei Münchener Logen etwa 400 
Brüder. Die Gesamt zahl der deut¬ 
schen Bne Brite® beläuft sich auf 
über 15.000. — In der Aprilnmmmer 
der Mitteilungen ergreift Br. Dr. 
Spitz, Präsident der Leipzig-Loge, 
zum Thema. „Hebung de® Lo¬ 
ge mbesu ehe®“ das Wort,. Er 
weist auf die Leipziger Einrichtung 
hin,, nach welcher jeder Kandidat, 
der günstig bälilotieirt wurde, noch 
vor seiner Einführung in zwanglo¬ 
sen ge®ellsdhäftlicJhien Zusammem- 
künfteai mit dem Beamitenrat, Mit¬ 
gliedern wichtiger Ausschüsse und 
den Brüdern, die ihn vorgeschlagen 
haben, übea* Ziele und Leistungen 
de® Ordens unterrichtet wird. Ba*. 


Spitz schlägt überdies vor, es möge 
jeder neu Eimgefülhnte sofort alte 
Beisitzer einzelnen Komitees zuge- 
zogem wenden. — Der Pavillon für 
die Abteilung „Hygiene der Ju¬ 
den“ auf der großen Ausstellung 
in Düsseldorf 1926 ist vom Ba*. Hugo 
Bobreck der D üsseldorf rLoge er¬ 
baut. Die Konstruktion ist wie bei 
allen diesem provisorischem Ausstel¬ 
lungshallen Holzkomistruktiom mit 
Rabitzputzüberzug; bei dem Ent¬ 
würfe hat der Gedanke geleitet, 
auch äußerlich eaitßprechend dem 
Sinne dieser Abteilung das Alter der 
jüdischen Kultur und deren Heimat 
zum Ausdruck zu bringen. — Die 
Beaiaitungsstelie des Frauemvedban- 
des; der U. O. B. B.-Logen, Abteilung 
Berlin, verfügt über eine Anzahl 
guter Adressen von erfahrenem L o¬ 
ge m is eh weiste t n, die an der 
O is t - und N o r d ® e e, s o w 1 e ii m 
Gebirge Kinder in ihrem 
Heim au f nehme n. Ausführlicine 
Auskünfte erteilt Frau Else Schwa¬ 
be. Cbarloittenbuig, Mommsenishraße 
Nr. 52. 

Orient. 

Die Loge in K o m ® t a m t i n o- 
pel, die heuer da® Fest ihres fünf¬ 
zehnjährigen Bestände® federte, zählt, 
gegenwärtig 229 Mitglieder. Sie 
unterhielt während des Weltkrieges 
Volksküchen, Waisenhäuser und er¬ 
öffne te eine jüdische Mittelschule, 
die heute eine anerkannte Bildungs¬ 
stätte ist. — Die B’maii B’iriitih-Loge 
in K a i r io veranstaltete zu Ehren 
einer größerem Anzahl hebräischer 
Lehrer, die zum Studium de® ägyp¬ 
tischem Schul 1 wesen® dort edmtrafeai. 
einen Abeaid: die Lehrer wurden 
auch im Pallais des Königs Fuad 
empfangen. 


UMSCHAU. 


Wie kann der einzelne die Friedens¬ 
bewegung fördern? 

Durch Beitritt zu einer oder meh¬ 
rerer oder aller angeführten Orga¬ 
nisationen : 

1. Chei c>icky - Frieden®- 
g e s e 11 ® c lh a f it. (Jialhresbeiitirag 

3 Kc. Anmeldung an Her,m Franz 
Noväk. Prag II.. Pstrosova 16.) 


2. T s c h e c hi s c h e o. d e u t- 
® c h e o. j ii di i s che Völker- 
b u u d 1 i g a. (Anmeldung an Chel- 
cicky-Gesellsohaift bzw. Frau Marie 
W i e c h o v $ kl i, Smiehow, Holec- 
kova 21, bezw. Herrn Dr. Emil Mar- 
gulliies, Leitmeritz.) 

3. I nt e r m a ,t i o n a 1 e eis p e - 
r a n t i ® t i ® c lh c P a z i f i ® t e m - 
Liga. (Jähi*. Mindestbeitrag 4 Kc. 
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Anmeldung an Da*. Adolf BLscbiitzky. 
Prag V., Miikulässkä 12.) 

4. P a in - E n ir o )p a. (Jahresbei¬ 
trag 1 RMk. Anmeldung .an Dr. Ad. 
BlischLtzky, Prag V., Miikuilässkä 12.) 

5. E is |p e ir a nt o - L ff g a. (Förde- 
rerkante 5 Kc jährlich. Anmeldung 
an Dr. Adolf Biischitzky, Prag V., 
Mikulässikä 12.) 

6. Für Frauen: Deutsche 
Fr-aueniLiga für Frieden und Freiheit. 
(Anmeldung an Frl. Miarie Aull', 
Prag IL, Krakovskä 21.) — Tsche¬ 
chische Frtauenliga für Frieden und 
Fr-eiithe.it . (Anmeldung Prag VII., Ce- 
chova 23.) 

7. Internationaler Ve r- 
s ö h n u n g s b u n d. Monatliche Mit¬ 
teilungen 15 Ke. Anmeldung an H. 
Tutsch, Prag-Stnasniee., Masarykova 
kolonie 356.) 

Dr. Adolf Biischitzky. 

Sommer-Zusammenkünfte 

in Kurorten. 

Marienbad. 

Um die Zusammenkünfte 
hat eich »seit Jahren in her¬ 
vorragender Weiise Br. A d - 
v o k a t Dr. Josef .Steiner, 
M O'r g e n z e il e 387. verdient 
gemach L 

Karlsbad. 

Die Loge ,^K a r 1 s ib a d u veran- 
sttaltet wie alljährlich, auch während 
der heurigen Sommersaison. Zu¬ 


Bücher und 

Die Sammlung Epikon. 

Stendhal® Rot u. Schwarz; 
Stifters Nachsommer in 
neuer A us-gabe. 

(Paul List, Verlag, Leipzig.) 

Auf holzfreiem Papier, mit Hand¬ 
satz hergestellt, in preisgekrönten 
Einbänden erscheint unter dem Ti¬ 
tel . Epikon nach und nach eine 
Reihe von 30 Romanen der Welt¬ 
literatur. Die Bände sind rein buch- 
technische Kleinodien einer jeden 
Bibliothek .und dabei sehr bequem 


sammenkünfte mit den in Karlsbad 
zur Kur weilenden Brüdern und 
Schwestern. 

Dieselben finden aib Anfang Mai 
jeden Mittwoch ab 348 Uhr 
abends i m H ö t e 1 01 a t taue r., 
P a r k s t r a ß e statt; an diesen 
Abenden werden stets Diskussions- 
vorträge und Referate abgehalten 
werden. 

Alle Brüder und Schwestern sind 
bei diesen geselligen Zusammen¬ 
künften aufs herzlichste willkommen. 

Am 15. und 29. Mai finden außer¬ 
dem im Logenloikale Kantstraße 7, 
Haffniers Haus, Plenarsitzungen jedes¬ 
mal um 348 Uhr abends statt. 

Teplitz-Schönau. 

Ab Mittwoch, den 9. Juni, veran¬ 
staltet die Loge „Freundschaft“ je¬ 
den Mittwoch 8 Uhr abends im Gafe- 
hausgarten „Goldenes Schiff“ Zu- 
sammenk ünfte. 

Bad Kissingen. 

Die F r a n k -e n - L o g e W ü r z- 
iburg wird in der bevorstehenden 
Saison in Bad Rissingen wieder 
wöchentliche Zusammenkünfte der 
Br. undSchw. des Ordens, und zwar 
jeden Montag-Abend im Hotel Löwin- 
sky .arrangieren. Alle Br. und Schw„. 
-die zum Kurgelbranch nach Kissin- 
gem kommen, sind herzlichst einge- 
laden, diese' Abende zu besuchen, 
die sich durch den Austausch von 
Berichten und Meinungen und be¬ 
sonders durch das Anknüpfen per¬ 
sönlicher Beziehungen zu 'den iin- 
und ausländischen Distrikten stets 
interessant gestalten. 


Zeitschriften. 

auf Reisen mitzunehmen. Bedarf es 
noch besonderer Worte, um an 
die Qualität des Inhaltes zu er¬ 
innern? Stendhals Rot und 
Schwär z, ein Wenk leidenschaft¬ 
licher Phantasie, (Stifters Nach¬ 
sommer, das sanfte Lied eines 
Liebhabers der kleinen Wirklich¬ 
keiten im Dasein, haben vielleicht 
erst heute ihr Zeitalter gefunden. 
Otto Flake hat das französische 
Wenk meisterhaft übersetzt. Zum 
Nachsommer hat Hugo von Hof- 
mannsthal ein Nachwort geschrie¬ 
ben, welches das Wesen Stifters 
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in einer unvergeßlichen Welse er¬ 
faßt. JVlit den Mais-sIschen Werken 
der Romanliteraitur ist es ja so, wie 
mit klassischen Bühnenstücken. Es 
bedarf des tüchtigen Regisseurs, 
der uns seelisch für die Größe des 
Werkes empfänglich macht. Die 
neue Reihe Eipikon isit dank ihrer 
hervorragenden Mitarbeiter von der 
Art, daß sich uns die klassischen 
Werke in ihrer ewigen Aktualität 
erschließen. b. 

Saat und Ernte, 

Die deutsche Lyrik unserer Tage. 

(D io tu t iS e h e s V e r 1 a g is (h a u s 
Bong und Co., Berlin-Leip- 

zd ig. Gamz'leinen Mk. 8.—.) 

Ich sitieihe nicht an, diese moderne 
Anthologie, diile der bekannte Lite¬ 
rarhistoriker und Dichter Albert 
Sergel liier ausgegeben hat, was 
Reichhaltigkeit und Anordnung be¬ 
trifft. für die weitaus beste zu hal¬ 
ten, die bisher versucht wurde. Daß 
von den iin den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts geborenen 
Dichtern bis zu den 'in der ersten 
Hälfte der neunziger Jahre gebo¬ 
renen kaum ein bedeutender Name 
fehlt, seihe ich nicht als dias Neue 
des Bandes an. Vielmehr erscheint 
mir etwas anderes als wesentlich. Die 
Schwierigkeit einer Anthologie liegt 
in der Auswahl. Hier spielt der per¬ 
sönliche Geschmack des Heraus¬ 
gebers, seine Sympathie und Anti¬ 
pathie. die Hauptrolle. Je näher wir 
nun zu einer Kunstepioehe stehen, 
desto umstrittener sind Urteil und 
Geschmack. Dieser Gefahr ist Ser¬ 
gel durch eine glänzende Idee ent¬ 
gangen: er läßt die Dichter und 
Dichterinnen ihre Stücke selbst aus- 
wählen und ihnen eiine kurze Eigen¬ 
biographie voransetzen. Wo immer 
wir den Band aufschlagen, sind wir 
in der Gesellschaft des Autors und 
nicht seines Impresario oder Kriti¬ 
kers. Darum wiird auch diese Antho¬ 
logie ihnen dauernden Wert beihal¬ 
ten, lalis Dokument dichterischen 
Selibsturteiies. Die prachtvolle Aus¬ 
stattung erhöht die Freude an dem 
Buche, das viele dazu erziehen wird, 
in dier Lyrik den konzentriert eisten 
und gleichzeitig zutiefst befreienden 
Ausdruck des* eigenen Gefühles zu 
erleben. c!h. 


Alfred Polgar: An den Rand 
geschrieben. 

(E r n s t R o w o h 11 V e r 1 a g; 

B e r 1 li n.) 

43 Skizzen über Gegenstände 
der großen Weit, und der kleinen 
Welt. Die große Welt ist die Welt 
der Massen, der Machthaber und der 
Geltenden, die kleine Wellt ist die 
der Gedrückten, der Sonderbaren 
und Unbeachteten. Jede Zeile die¬ 
ser Skizzen verrät den Meister des 
Schauems und des sprachlichen Ge¬ 
stalten» und darüber hinaus den 
Meister des Witzes. Über diesen Pol- 
garschen Witiz wäre ein Wort zu 
sagen. Witz ist die seelische Über¬ 
brückung einer unaufgelösten oder 
unauflösbaren Disharmonie. Darum 
ist der Witz dem Tragischem so 
verwandt. Nur steckt im Witz immer 
das Freude gef iihl: so komme ich 
oder iso kommt mam über das Um- 
versöhirbare hinweg. Rasch einen 
Gegensatz aufdecken ,und leicht über 
•ihm hmwegsetzen ist die Kunst des 
Witzigen. Wenn dieser Gegensatz 
a.us einer zeitlichem Gegnerschaft 
(wie bei Karl Knaus) herrülhrt, bleibt 
immer ein Geschmack vom isehmerz- 
11 eher Bdttermis zurück, wenn abei 
der Gegensatz aus einem allgemei¬ 
nem sittlichem Affekt stammt, iso 
zwiiingt der Witz zu Selbstbesinnung 
und Umkehr. Einen solchen sittli¬ 
chen Charakter hat der Polgarsohe 
Witz. Ei* will milcht nur amüsieren, 
er will erziehen. Hinter der Melan¬ 
cholie, die manchmal seinen Glauben 
an eine Besserung der Welt über¬ 
schattet, leuchtet doch die Sonne 
des Mitleids, des Verstehens, der 
hoffnungsvollem Güte. T. 

Menorah. 

J ü d i s c (h e is Farn i 1 ii e m b 1 a 11 
für W i s s e n s c h a ft, K u n s t 
und L ü iti e r a t u r.) 

- (Geschäftsstelle Wien 1/1, Fach 161. 
vierteljährlich 30 Kcu) 

Das M a i h e f t -ist als Sondeilieft 
über jüdische Kultur in Schlesien 
erschienen. Br. Prof. Grotte 
(Breslau) hatte die redaktionelle Lei¬ 
tung übernommen und selbst einen 
wertvollen Beitrag über sakrale 
Kunst in ScMiesiien geliefert. Vom 
den anderen Beiträgen nennen wir 
einen Aufsatz über die Geschichte 
der Juden in Schlesien von P r i e - 
bat.sch, über dien Breslauer Ju- 
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denlhasiser Oaipiiistrano vom Di*. C io hm, 
über das SymagogenJbuch van Auras 
van Dr. Le y im, über dein Ger Ze- 
dek Josef laus Nicolai von E. G. 
Fried. Außerdem faden sich Bei¬ 
träge von Arnold Zweig*, Ernilid Lud¬ 
wig u. a. Ganz ausgezeichnet «sind 
diesmal wiederum die zahlreichem 
Kumstdmc kbeiiiaigem. 

Ein hebräischer Atlas. 

(V o n V. J a b o t li m s k y u u d D r. 
S. Peirlmamin. Verlag „Hase 
f e $r“, L e n d o m, W a g m e r und 
D e b e is, Lei ip z i g. Mk. 12.00.) 

48 Seiten geogir. und (hliistioirüsehe 
Karten. 48 iSeiiten Text. 

Ein merkwürdiger Eindruck: die 
Klarten, die wir nur in einer „welt¬ 
lichen“ Sprache iz.u .lesen gewohnt 
wiaren (Kartein zur physikalischen, 
politischen, ökonomischen. Ihis toni¬ 
schen Geographie) in hebräischer 
Sprache zu .sehen. Wenn ein Buch 
vom Wiederaufleben der hebräischen 
Sprache zeugt, so lislt eis dieses. Denn 
die bloße Terminologie -für ein sol¬ 
ches Werk isetzt beireitis ausgedehnte 
geographische und geschichtliche 


Forschungen in hebräischer Sprache 
voraus. Und dann: der Blick Mi¬ 
die Welt wird nicht, verengt durch 
die Erneuerung der uralten jüdi¬ 
schen Sprache. Vielmehr wird der 
jüdische Sinn gerade dadurch, daß er 
nicht immer das Spezialthema Ju¬ 
dentum und die übrige Menschheit 
vor sich sieht, freier und weiter. 
Gewiß findet die Geschichte des jü¬ 
dischen Volkes und die Geographie 
dies einstigen und heutigen Pa-lä 
stina eine besondere Berücksichti¬ 
gung (die uimsieren iandläuflilgen 
Scihiulatlamtem .fehlt), aber dabei ist 
nichts außer acht gelassen, dias sonst 
zu einem modernen Atlas sämtlicher 
Länder der Erde gehört. Die karto¬ 
graphische Gelnauiigkieilt des Leip¬ 
ziger Institutes Wagner und Delbes 
braucht nicht erst gerühmt zu wer¬ 
den. Wenn e,in jüdischer Mittel¬ 
schüler diesen Atlas in die Hand be¬ 
kommt, so muß er. ohne viel He¬ 
bräisch zu verstehen, Achtung vor 
dem lebendigen Judentum als einer 
menschlichen Angelegenheit bekom¬ 
men. Der erzieherische Wert der 
Ausgabe geht weit über den eines 
geographischen Handbuches hinaus. 

ft. 


Personalnachrichten. 


Einführungen. 

ln die w. „Veriitas“ am 24. April 
1926 die Bir.: Ing. Paul K| ö p; p 1, 
Giutsipächter in Hokau bei Kolescho- 
witz; Dir. Walter Stern, Kinder¬ 
arzt in Saazi, Lamgegas se 200. T. 
25(2/VI: Robert Utimamm,, Pro- 
dukitemhämidller in Fodeirsam, T. 4. 

In die w. ..Humiamiitas“ aim 1. Mai 
1026 die Br.: Dr. Rudolf B 1 a 11 n e r, 
Obeirfinainzia't.Viinohraidy, U Riegero- 
vych sadü 24: Prof. Hugo Per ut z, 
Prag, Meiilsiova 3: Ferdinand Ehr¬ 
lich, Prokurist der Firma Heller 
& Schiller, Prag VII.. 985; JUDr. 
Arthur Steiner, Advoklat, Prag, 
Sltepänskä, Wdhnung: Dejvice, Ji- 
räskiova 12; Karl P o 1La k. Kauf¬ 
mann in Firma Wilhelm Po llak, 
Prag V., Bilkova 4. 

Sterbefälle. 

Br. Prof. Dr. Josef Ö s t e r r e i- 
cher, gestorben am 16. April 1926, 
geboren in Wien am 14. März 1869, 


eingetreten in die w. ^Boihemma“ am 
1. April 1822. 

Br. Eimjill Kraus, gestorben am 
16. April 1926, geboren in Neubyid- 
zov am 16. August 1871, eingetreten 
in die w. ..Priaga“ am 28. Jänner 

1911. 

(Br. Karl Klaube r, gestorben 
am 18. Ajpril 1926, geboren in Trop- 
pau am 1. Februar 1873, einge treten 
in die w.. ^Siileisia“ am 21, Mai 1905. 

Br. Leopold J erusalern, ge¬ 
storben am 1. Mai 1926, geboren am 
13. Jänner 1849 zu Dremiic bei Ohru- 
dim, eiingeitretien in die w. „Bolhe- 
mia“ am 19. Februar 1894. 

Br. Dr. Hugo Sk all, gestorben 
am 5. Mai 1926, geboren in Auscha 
am 23. September 1855, eimgetireteiii 
in die w, „BoihemiiJa“ am 3. März 
1894. 

Ausgetreten. 

Aus der w. „Karlsbad“ Dr. Hugo 
Münzer,, Karlsbad, oihnie A. K., 
Dr. Wilhelm Bloch. GrasMtz., ohne 

A. K. 
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